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Wirtschaftsstatistische Schnellinformation 

Verarbeitendes Gewerbe 1 

Beschäftigte 
Geleistete Arbeiterstunden 
Lohn- und Gehaltssumme 

Umsatz (ohne Umsatzsteuer) 
Inlandsumsatz 
Auslandsumsatz 

Auftragseingang 
ausgewählter Wirtschaftszweige 

aus dem Inland 
aus dem Ausland 

1000 
Mill. Std. 
Mill. DM 

Mill. DM 
Mill. DM 
Mill. DM 

Mill. DM 
Mill. DM 
Mill. DM 

Energieverbrauch 1000 t SKE 

Bauhauptgewerbe 2 

Beschäftigte 
Geleistete Arbeitsstunden 
Lohn- und Gehaltssumme 

Baugewerblicher Umsatz (ohne Umsatzsteuer) 
Auftragseingang 3 

Baugenehmigungen 4 

1000· 
Mill. Std. 
Mill. DM 

Mill. DM 
Mill. DM 

Wohnbau Wohnungen 
Nichtwohnbau 1000 m3 umbauter Raum 

Einzelhandel 

Umsatz (einschl. Umsatzsteuer) Meßziffer 1980 .::.. 100 

Gastgewerbe 

Umsatz (elnschi.Umsatzsteuer) Meßziffer 1980 ~ 100 

Fremdenverkehr 5 

Ankünfte 1000 
Übernachtungen 1 000 

Arbeitsmarkt 

Arbeitslose 

Ausfuhr 

Ausfuhr 
Ausfuhr ohne Schiffe 

Kredite 6 

Bestand am Monatsende 
kurzfristige Kredite 
mittel- und langfristige Kredite 7 

Anzahl 

Mill. DM 
Mill. DM 

Mill. DM 
Miii.DM 

Jüngster Monat 

absolut Veränderung 
zum Vorjahr 

(gleicher Monat) 
in o/o 

März 1985 

164 + 1,5 
16 3,6 

479 + 2,2 

3063 + 5,4 
2465 + 4,0 

598 + 11,6 

1 742 -21,2 
1 183 -31,2 

559 + 14,0 

39 - 19,3 
3 -38,9 

77 -34,5 

197 -26,7 
236 - 11 '1 

806 - 21,6 
423 + 28,2 

Februar 1985 

93,5 

70,7 

95 
360 

- 4,3 

+ 1,0 

2,3 
+ 2,3 

März 1985 

126643 + 9,9 

Februar 1985 

777,2 + 14,5 
689,5 + 1,6 

9488 
42 744 

+ 4,9 
+ 5,8 

Monatsdurchschnitt 

absolut Veränderung 
zum Vorjahr 
(gleiche Zeit) 

in% 

Januar bis März 1985 

164 + 1,4 
16 2,8 

477 + 2,8 

2 851 + 4,2 
2235 0,2 

617 +10,5 

1 627 - 6,2 
1 103 - 13,9 

524 + 15,8 

208 - 8,3 

39 - 17,4 
2 -46,2 

60 -38,2 

154 -31,0 
157 - 19,2 

699 -30,8 
323 - 0,9 

Januar bis Februar 1985 

96,6 

69,6 

87 
335 

- 0,6 

- 1,1 

1,3 
+ 2,8 

Januar bis März 1985 

130 949 + 8,6 

Januar bis Februar 1985 

803,6 + 16,4 
732,7 + 6,3 

9405 
42670 

+ 4,6 
+ 5,4 

1) Betriebe mit Im allgemeinen 20 und mehr Beschäftigten. Zur Methode siehe Statistischen Bericht E I 1 
2) Zur Methode siehe Statistischen Bericht E 111 3) Nur Betriebe von Unternehmen mit 20 und mehr Beschäftigten 
4) Nur Errichtung neuer Gebäude 5) in Seherbergungsstätten mit 9 und mehr Gästebetten (einschließlich Jugendherbergen. 
ohne Campingplätze) 6l an inländische Unternehmen und Private 7) einschließlich durchlaufender Kredite 



Statistische Monatshefte Schleswig-Holstein 

INHALT 5/6-1985 

Zu diesem Heft 

Aufsätze 

Die Frau in Schleswig-Holstein, 
gestern - heute - morgen 

Seite 

101 

Demographisches . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 02 
Ausbildung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 07 
Arbeitsleben . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 114 
Soziale Sicherung, Gesundheit . . . . . . . 125 
Politisches . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 135 

Aus unserem Archiv . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 139 

Grafik des Monats . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 120 

Tabellenteil mit erweiterten Kreiszahlen . . . Beilage 

Entwicklung im Bild A . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 140 
Entwicklung im Bild B . . . . . . . . 3. Umschlagseite 

Beachten Sie bitte die Inhaltsübersichten 
auf den übrigen Seiten dieser Einlage! 



I 

Inhalt der letzten 5 Hefte 

nach Monaten 

Heft 12/1984 
Rev1sion der VGR 
100 Jahre Aaltfeisen 

Heft 1/1985 
Pre1sJnd1zes der Lebenshaltung seit 1970 
lnveslilionen 1982 

Heft 2/1985 
Außenhandel 
Offentliehe Abfallbeseitigung 1982 

Heft 3/1985 
Auszub.ldende 1983 
Gemeindeanteil Einkommensteuer 

Heft 4/1985 
Schleswig-Holstein im Jahre 1984 



STATISTISCHE 

MONATSHEFTE 
SCH LESWI G - HOLSTE IN 

37. Jahrgang Heft 5/6 Mai/Juni 1985 

Zu diesem Heft 

Die Rolle der Frau in unserer Gesellschaft wtrd schon seit längerem und haufig diskutiert, meistens in Verbindung mit 
der These, daß d1e Frau die ihr nach dem Grundgesetz garantierte Gleichberechtigung mcht überall besitze. 01e Diskus­
Sion wurde hierzulande Jungst wieder belebt durch den Bericht der Landesregierung r.iber die Situation der Frau in 
Schlesw1g-Holstem und seine Er6rterung 1m Landtag. Auch der .Schleswlg·Holstein-Tag" am 8. und 9. Juni 1985 
steht unter dem Motto .Die Frau in Schleswlg·Holstein, gestern- heute- morgen·. 

Wenn die amtliche Statistik zur Diskussion emen Beitrag le1stet, dann möchte ich dem eimge kommentierende Bemer­
kungen voranstellen. Amtliche, nahezu ausschließlich durch Gesetze angeordnete und von Behörden durchgeführte 
Statistik hat VIelerlei gesellschaftliche, kulturelle und Wirtschahfiche Aspekte zu untersuchen und darzustellen, und zwar 
jeweils für em spezielles lnformatlonsbedurfms; daraus ergeben SICh vor- und nachrangige Merkmale der Beobachtung 
Für das Thema dieses Heftes besteht keine spezielle oder in allen Bereichen homogene Darstellung, es gibt keme 
.Frauenstattstik", Wie es etwa eme .Lohnstatlstik" gibt. Das Merkmal .Geschlecht" kommt zwar in v1elen Statistiken vor, 
es dient aber nur m der Bev6lkerungsstatist1k zur vorrangigen Gliederung An den einzelnen Kapiteln dieses Heftes ha­
ben deshalb verschiedene Autoren m1tgewlfkt; sie haben aus ihren Fachgebieten die m1t dem Merkmal Geschlecht 
verfügbaren Daten unter d1esem Aspekt dargeboten, was sonst nicht immer üblich ist. Das Gewicht der einzelnen Bei· 
trage hängt also in erster Llme von der Verfügbarkelt von Zahlen ab und entspricht daher nur bedingt dem gesellschafts­
politischen Stellenwert, der den behandelten Themen beizumessen ist. 

D1e Bedeutung der Frau kann allerdings gerade dort, wo man sie - beklagend oder zustimmend - in besonders hohem 
Maße vermutet. mimlieh in Fami/1e und Erziehung, durch nüchterne statistische Zahlen ohnehm nur unzureichend be­
schneben werden. Amtliche Stat1stik muß in Entstehung und Darstellung objektiv, in der Wertung zurückhaltend und im 
prasentlerten Ergebms an rechenbaren Ouantltaten orientiert sein: gerade fr.ir eine .FrauenstatiStik" relevante Bereiche 
könnten aber nur durch Fragen erschlossen werden. die vom Tatsachlichen m die Meinung und Befindlichkeit re1chen 
und das mformat1onelle Selbstbestimmungsrecht stark tangieren. Der Beitrag der amtlichen Statistik zum Thema .Frau· 
wird also heute w1e auch kunfllg auf spotlights beschränkt bleiben. 

Statistiker zählen zwar. s1e mussen aber auch benennen, was sie zahlen. Viele Wörter für Personen (z. B Einwohner, 
Lehrer) können im Deutschen durch Verlängerung der Endung in eme weibliche Form gebracht werden. Dennoch g11t, 
daß d1e allgememe Form, obwohl grammatisch männlich. stets Personen beiderlei natürlichen Geschlechts bezeichnet. 
Daß die allgemeine Form in der Regel m1t der mannliehen übereinstimmt und die weibliche davon abweicht, ist sprach­
geschichtlich deutbar. Heutzutage sollte es dem Statistiker (und der Stat1stikerm!) mcht als Mangel an emanzipatofl· 
schem Bewußtsem ausgelegt werden. wenn er (und s1e!) s1ch straubt. z. B .• Lehrermnen und Lehrer 1e Klasse· zu schreiben 
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Die Frau in Schleswig-Holstein, gestern - heute - morgen 

Demographisches 
Altersaufbau 
Eheschließungen und Heiratsalter 
Geburten 
Familie 
Scheidungen 
Ausländerinnen 

Ausbildung 
Allgemeine Schulbildung 
Lehrer an allgemeinbildenden Schulen 
Berufliche Bildung 
Hochschulwesen 

Arbeitsleben 
Erwerbsbeteiligung 
Öffentlicher Dienst 

Demographisches 

Altersaufbau 

Am 31 .12.1983 hatte Schleswig-Holstein 2,6 Mill. 
Einwohner, davon 1,35 Mill. weiblichen Geschlechts. 
Es wurden 91 000 oder 7% mehr Mädchen und 
Frauen als Jungen und Männer gezählt. Auf 1 000 
Männer kommen damit 1 072 Frauen oder, um die 
Proportion so zu fassen. wie es statistisch üblicher 
ist, auf 1 000 Frauen 933 Männer. 

Bei den heutigen Sterblichkeitsverhältnissen, die sich 
in einer um 6,7 Jahre längeren Lebenserwartung eines 
neugeborenen Mädchens manifestieren und bei einer 
Geschlechterproportion bei der Geburt von 1 06 Jun­
gen zu 1 00 Mädchen und bei jährlich gleichen Ge­
burtenzahlen gäbe es einen Frauenüberschuß von 
3,3 Ofo. Der 6prozentige Jungenüberschuß bei der Ge­
burt ist nach der Sterbetafel 1980/82 wegen der 
Übersterblichkeit des männlichen Geschlechts bis 
zum Alter von 53 Jahren abgebaut. 

Es bedarf kaum noch der Erklärung, daß der höhe­
re Frauenüberschuß auf die beiden Weltkriege zu­
rückzuführen ist. Daß der Anteil der Männer und Frau­
en nicht nur von der unterschiedlichen Sterblichkeit 
und von kriegerischen Einflüssen, sondern auch von 

Jugendpflege und Gesundheitswesen 
Gewerbliche Wirtschaft 
Arbeitslose 

Soziale Sicherung, Gesundheit 
Krankenversicherung 
Rentenversicherung 
Empfänger von Sozialhilfe 
Körpergröße und Gewicht 
Rauchgewohnheiten 
Behinderte Frauen - andere Schäden 
Als Patientin im Krankenhaus 
Woran Frauen sterben 

Politisches 
Wahlverhalten 
Parlament und Regierung 

den Zu- und Fortzügen abhängt, läßt sich am hohen 
Männerüberschuß im Alter von etwa 20 b1s 35 Jah­
ren ablesen. Freilich muß dabei ein nicht unbeträcht­
licher Fortschreibungstehler vermutet werden, da die­
se Jahrgänge besonders mobil sind, wodurch sich 
unterlassene Abmeldungen besonders auswirken. 

Zur Zeit sind 15% der weiblichen Bevölkerung jün­
ger als 15 Jahre, 66% stehen im erwerbsfähigen Al­
ter von 15 bis 64 Jahren, und 19% sind 65 und älter. 
Bis etwa 1905 sah die Altersverteilung ganz anders 
aus. Seit 1840 wurden Jahr für Jahr etwa 32 Kin­
der je 1 000 Einwohner geboren. Der Anteil der drei 
Altersgruppen blieb während dieser Zeit fast gleich: 
Auf die Jüngsten entfielen 34 %. auf die 15- bis 
64jährigen 60% und auf die Älteren 6 %. Dann setz­
te der Rückgang der Geburten ein. Zur Zeit werden 
je 1 000 Lebende jährlich noch nicht einmal 10 Ge­

burten festgestellt. 

Modelluntersuchungen haben den Nachweis geführt, 
daß vor allem durch die abnehmende Geburtenhäu­
figkeit der Anteil der Älteren steigt. Man spricht von 
einem Altern der Bevölkerung von der Basis aus. Dies 
und nicht etwa der Rückgang der Sterblichkeit ist der 
Hauptgrund dafür. Nimmt die mittlere Lebenserwar-
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tung, was zu erwarten ist, noch weiter zu, wird sich 
auch das .. Altern von der Spitze ausu in steigenden 
Anteilen der 65 und mehr Jahre alten Einwohnern 
auswirken. Zur Klarstellung sei daran erinnert, daß 
die Anteile, nicht die Personenzahlen der drei Alters­
gruppen verglichen wurden. Selbstverständlich gelan­
gen bei sonst gleichen Bedingungen mehr Einwohner 
in die hohen Altersjahre, wenn sich die Sterblichkeits­
verhältnisse verbessern. 

Die Gruppe der 15- bis 64jährigen erweist sich als 
die stabilste. Nach einer Vorausberechnung auf der 
Basis des 1.1.1980 könnte der Anteil der Jüngsten 
nach dem Jahr 2 000 bis auf 1 0% zurückgehen und 
der der Älteren auf 30% steigen; alles unter dem 
Vorbehalt, daß die heutigen Fruchtbarkeits- und 
Sterblichkeitsverhältnisse im wesentlichen gleich blei­
ben und die Einwohnerzahl des Landes im kommen­
den Jahrhundert durch Zu- und Fortzüge nicht verän­
dert wird, was weder zu erwarten noch zu hoffen ist. 

Vom Altersaufbau hängt die Familienstandsgliederung 
ab. Es überrascht daher nicht, daß wegen des ab-
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nehmenden Anteils der Kinder und Jugendlichen der 
Anteil der Ledigen unter der weiblichen Bevölkerung 
seit 1840 von 59% auf 35% gefallen und wegen 
des gestiegenen Anteils der über 64 Jahre alten Frau­
en der der Witwen von 9% auf 15% gestiegen ist. 
Von 1 00 Frauen Sind dagegen statt 32 nun 46 ver­
heiratet. Dem Bild läßt sich entnehmen, daß vor rund 
145 Jahren in fast jedem der dargestellten Lebens­
jahre der Anteil der Verheirateten z. T. weit unter 
den heutigen Werten liegt. Umgekehrtes gilt für die 
ledigen Frauen· Bis zum Alter von etwa 55 Jahren 
liegen die Ledigenanteile 1840 über den heut1gen. 
Hierin kommt zum Ausdruck, daß früher nicht so 
viele Einwohner heirateten wie heutzutage. ln der 
vorindustriellen Zeit bestanden weniger Möglichkei­
ten als heute, eine eigene Familie zu gründen und 
zu erhalten. D1e erheblich höhere Sterblichkeit des 
vorigen Jahrhunderts läßt sich aus den Anteilen der 
Witwen ablesen. 1840 waren in den mittleren Alters­
jahren bis zu viermal so viele Frauen verwitwet wie 
heute. 

Eheschließungen und Heiratsalter 

1983 wurden vor schleswig-holsteinischen Standes­
beamten 14 800 Ehen geschlossen. Im Volkszählungs­
jahr 1961 gingen dagegen 22 500 Frauen eine Ehe 
ein, 1970 noch 18 600 1978 wurde sogar nur 
12 600mal geheiratet. Mittlerweile steigen die Ehe­
schließungszahlen jedoch wteder. Dieses Auf und Ab 
liegt außer an der wechselnden Heiratsbereitschaft 
auch daran. daß Zahl und altersmäßige Gliederung der 
Unverheirateten sich ständig verändern. Von den jun­
gen Frauen, etwa bis zum Alter von 30 Jahren, sind heu­
te erheblich mehr ledig geblieben als 1961 und 
1970 Die Bereitschaft, eine Ehe einzugehen, bleibt 
bei den jüngeren Ledigen deutlich hinter der der 
beiden Volkszählungsjahre zurück. Von 1 000 25jäh­
rigen ledigen Frauen gingen 1970 rund 280 e.ne Ehe 
ein, 13 Jahre später waren es nur noch 120. Die 
Neigung der Witwen, erneut den Schritt in die Ehe 
zu wagen. ist dagegen deutlich gestiegen. 

1983 traten 4 800 ledige Frauen weniger vor den 
Standesbeamten als 1970. Daß der Rückgang nicht 
höher ausfiel, liegt an dem veränderten Altersaufbau 
und an der um 95 000 höheren Zahl an heiratsfähi­
gen Ledigen Wäre nur die Heiratsneigung gesunken, 
Zahl und altersmäßige Zusammensetzung der Ledigen 
aber gleich geblieben, hätten aus dem Ledigenstand 
nicht 4 800, sondern sogar 11 000 weniger gehei­
ratet. 



Die geringe Heiratslust treibt das durchschnittliche 
Heiratsalter in die Höhe. 1970 lag das Durchschnitts­
alter der eheschließenden Frauen unter 25 Jahre. 
1983 war es auf 28 Jahre geklettert, auf den glei­
chen Stand wie vor rund 130 Jahren. D1e darin zum 
Ausdruck kommende Neigung, später zu heiraten, 
gilt für ledige, verwitwete wie geschiedene Frauen. 
Die ledigen Frauen sind heute vor der Trauung durch­
schnittlich 1,9 Jahre älter als ihre ledigen Schwestern 
im Jahre 1970. 

Geburten 

Seit 1735 liegen Aufzf;lichnungen über Geburten und 
Sterbefälle in Schleswig-Holstein vor. An den Kurven 
der rohen Geburten- und Sterbeziffern, die die Ge­
burten und Sterbefälle auf 1 000 Einwohner beziehen, 
läßt sich der "demographische Übergang" darstellen. 
der im Zuge der industriellen Revolution auftrat: Um 
die M1tte des achtzehnten Jahrhunderts wurden um 
die 25 bis 30 Personen je 1 000 Einwohner gebo­
ren. Etwa gleich viele starben. ln vereinzelten Jahren 
wurden sogar mehr Sterbefälle als Geburten gezählt. 
Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts stieg die 
Geburtenhäufigkeit noch an und lag einhundert Jah­
re lang zwischen 30 und 35 Geburten je 1 000 Ein­
wohner. Die Sterbeziffern fielen bis 1840 auf etwa 
20 je 1 000, wodurch sich ein ständiger hoher Ge­
burtenüberschuß ergab. Kurz vor 1900 begannen die 
Sterbeziffern erneut zu sinken. Jetzt fielen auch die 
Geburtenziffern. Geburten- und Sterbeziffern näher­
ten sich dabei immer mehr einander an. Damit war 
der demographische Übergang abgeschlossen. Wie 
bei Beginn der überstrichenen Zeitspanne liegen Ge­
burten- und Sterbeziffern auf etwa gleicher Höhe, al· 
lerdings auf erheblich niedrigerem Niveau. 1735 bis 
17 44 kamen 29 Geburten und 26 Sterbefälle auf 
1 000 Einwohner, 1983 dagegen 9 Geburten und 
12 Sterbefälle. 

Das Bild zeigt, wie stark die Fruchtbarkeit in den letz­
ten zwanzig Jahren gefallen ist. Gegenüber 1973 ist 
die Geburtenzahl der jüngeren Frauen nochmals ge­
fallen, die der heutigen 27- bis 34jährigen übertrifft 
allerdings die der Gleichaltrigen von 1973. 

Der Rückgang der Geburten dokumentiert sich auch 
in einem Rückgang der Familiengröße. Er wird sicht­
bar, wenn man die ehelich Lebendgeborenen verschie­
dener Jahre nach der Geburtenfolge gliedert. 1963 
wurden z. B. 73% aller Kinder als erstes oder zwei­
tes Kind geboren, zehn Jahre später, 1973, war der 
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Lebensalter der Mutter ln Jahren 

Anteil bereits auf 78% gestiegen, und heute werden 
sogar 84 % aller ehelichen Kinder eines Jahres als 
erstes oder zweites Kind geboren. Als drittes Kind 
wurden 1983 nur noch 11 % und als viertes Kind 
3 o/o aller Kinder geboren. 

Was diese rein demographischen Zahlen für die Be­
lastung durch Schwangerschaft und Mutterschaft letzt­
lich bedeuten, läßt sich leicht ausmalen. Weniger Ge­
burten geben vielen Frauen heute vergleichsweise 
mehr Zeit für Erwerbstätigkeit und für kulturelle und 
gesellschaftliche Betätigung. 

Familie 

Unter Familie im Sinne der Familienstatistik versteht 
man eigentlich die Hausgemeinschaft der Eltern oder 
Elternteile mit ihren noch ledigen Kindern. Durch die 
Anerkennung von 

- Ehepaaren ohne Kinder, 

- lo.t-
Star Mon.otah S· H 516-1985 



- verwitweten oder geschiedenen Personen ohne 
Kinder (Einpersonenfamilien) und 

- Ehepaaren ohne ledige Kinder in der Familie, aber 
mit Enkeln 

als Familien ist diese Definition aber nicht mehr ver­
wendungsfähig. Daher gelten heute nur noch ledige 
Personen als nicht familienzugehörig, die weder mit 
ihren Eltern noch mit eigenen Kindern zusammen­
leben. Im Mittelpunkt des folgenden Beitrages werden 
allerdings Familien mit Kindern stehen, vor allem sol­
che mit weiblichem Familienvorstand. 

Drei bedeutsame Ergebnisse kennzeichnen die Ent­
wicklung des generativen Verhaltens zwischen 1970 
(Volkszählung) und 1982 (letzter Mikrozensus): 

1. Während die Zahl der Haushalte in Schleswig-Hol­
stein seit 1970 um knapp 170 000 gestiegen ist, 
hat sich die der Familien nur um rd. 70 000 auf 
971 000 erhöht. Das ist vor allem auf die hohe Zu­
nahme solcher Einpersonenhaushalte zurückzufüh­
ren, die gemäß der obigen Definition nicht als Fa­
milien zählen. 

2. Unter den Familien im obengenannten Sinne ist 
der Anteil derer mit Kindern zurückgegangen, und 
zwar von 50% auf 46 %. 

3. Auch die Zahl der Kinder in Familien ist erheblich 
gesunken. ln der besonders aufschlußreichen Grup­
pe der Familien mit Kindern unter 18 Jahre leb­
ten 1970 im Durchschnitt 1,91 Kinder pro Fami­
lie, 1982 jedoch nur 1 ,65 (man möge die Kinder­
teilung als statistisch unumgänglich nachsehen!). 
Der gesunkene Durchschnittswert ist Ergebnis einer 
hohen Zunahme von Familien mit einem Kind (von 
45% im Jahre 1970 auf 51 % in 1982) zu Lasten 
von Familien mit dre1 und mehr Kindern (1970: 22%; 
1982: 12 %). Der Anteil der Familien mit zwei Kin­
dem ist fast gleichgeblieben; gut jede dritte Fami­
lie mit Kindern unter 18 Jahren gehört dazu. 

Unter den Familien mit Kindern unter 18 Jahren ist 
jede neunte unvollständig und mit weiblichem Familien­
vorstand. 48% dieser Familien steht eine geschiedene 
Frau vor, 21 % eine verwitwete und jeweils 15% eine 
ledige oder verheiratete, aber getrennt lebende Frau. 

Zwei Drittel dieser Familien haben ein Kind, jede vier­
te zwei Kinder und nur etwa jede zehnte drei und 
mehr K1nder. Im statistischen Durchschnitt ergeben 
sich damit 1 ,51 Kinder in diesen unvollständigen Fa-
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milien m1t Kindern unter 18 Jahren (gegenüber 1 ,65 
Kinder in allen Familien mit Kindern unter 18 Jah­
ren). Dabei haben ledige Mütter selten mehr als ein 
Kind. Zwei und mehr Kinder finden sich hauptsäch­
lich in Familien, denen eine geschiedene oder ver­
heiratete, aber getrennt lebende Frau vorsteht. 

Betrachtet man alle Familien mit ledigen Kindern (al­
so ohne Altersbegrenzung), so ändert sich die Vertei­
lung bei den unvollständigen Familien m1t weiblichem 
Familienvorstand nicht unerheblich. Es dominieren 
nämlich nicht mehr die geschiedenen Frauen (nur 
noch 36% statt 48 %), sondern mit 42% (vorher 
21 %) die verwitweten Frauen. Aber auch in dieser 
Gruppe haben fast zwei Drittel der Familien nur ein 
Kind, 23% zwei Kinder und 12% drei und mehr 
Kinder. 

Scheidungen 

Eheschließungen und Ehescheidungen nehmen seit 
1979 wieder zu, die Eheschließungen, weil stärkere 
Altersjahrgänge ins Hauptheiratsalter rücken, die Ehe­
scheidungen wegen der Anpassung an das neue Schei­
dungsrecht Nach anfänglichem starken Rückgang ha­
ben die Scheidungen 1982 erstmals wieder die Höhe 
der Jahre 1975 und 1976 erreicht. 1983 wurden 
5 600 Ehen rechtskräftig geschieden, 1984 so­
gar 6200. 

Eine Ehe kann nur geschieden werden, wenn die 
Ehe gescheitert ist. Am häufigsten, nämlich 4000mal, 
wurde die Ehe geschieden, weil die Ehegatten seit 
einem Jahr getrennt lebten und entweder be1de die 
Scheidung beantragt hatten oder der Antragsgegner 
der Scheidung zustimmte. Weitere 450 Ehen wurden 
gelöst, nachdem die Ehegatten dre1 oder mehr Jah­
re getrennt lebten. ln acht Zehntel aller Fälle wur­
de damit unwiderlegbar vermutet, daß die Ehen ge­
scheitert waren (§ 1566 BGB). 1 200mal wurde die 
Scheidung von Mann und Frau gemeinsam beantragt, 
3 OOOmal von der Frau und 1 400mal vom Mann. 

Am scheidungsanfälligsten erwies sich 1983 eine Ehe 
von vier bis sechs Jahren Dauer. Weil für Schles­
wig-Holstein zur Zeit keine Angaben darüber vorlie­
gen, wie lange die emzelnen Ehen bestehen, wurden 
die nach Eheschließungsjahren gegliederten Scheidun­
gen von 1983 auf die für diese Jahre registrierten 
Eheschließungen bezogen. Eine Berechnung, die sich 
am Bestand der durch den Mikrozensus ermittelten 
Ehen ausrichtete, führte 1980 zum gleichen Ergeb-



nis. Die Hälfte aller 1983 geschiedenen Ehen hielt 
höchstens elf Jahre. 1972 lag dieser Durchschnitt 
bei 7 Jahren. Er ist nach der Änderung des Schei­
dungsrechts im Jahre 1977 von 8 auf 9 Jahre ge­
stiegen und nimmt seitdem ständig, wenn auch lang­
sam zu. Neben der zeltaufwendigeren juristischen Ab· 
wiekJung einer Scheidung wirken sich darin die nied­
rigeren Eheschließungszahlen der Gegenwart aus. 

Die Bereitschaft, sich scheiden zu lassen, ist in den 
letzten Jahrzehnten erheblich gestiegen. 1966 war 
bei der damaligen Scheidungsbereitschaft zu erwar· 
ten, daß nach 15 Ehejahren rund 1 00 von 1 000 
Ehen geschieden waren. Unter den heutigen Verhält­
nissen sind nach rund 15 Ehejahren rund 250 Ehen 
und nach 25 Ehejahren bereits 320 von 1 000 Ehen 
als geschieden zu erwarten. Dabei wird die Konstanz 
der 1983 beobachteten Scheidungshäufigkelten vor­
ausgesetzt. 

Wegen der größeren Bedeutung der Wanderungen 
für eine kleinere regionale Einheit, wte sie Schleswig­
Holstein im Vergleich zum Bundesgebiet darstellt, sind 
die Zahlen mit kleinen Vorbehalten zu deuten, die 
jedoch an der allgemeinen Aussage nichts ändern. 
Sie werden durch die für 1983 veröffentlichten Zah­
len fürs Bundesgebiet bestätigt. Danach sind nach 
25 Jahren 282 von 1 000 Ehen geschieden, wenn 

2 / die Scheidungshäufigkeit von 1983 anhält. Die Schei­
. dungsneigung Schleswig-Holsteins liegt im allgemei­

nen über der des Bundes. 

Ausländerinnen 

Zur Zeit leben in Schleswig-Holstein 86 000 Auslän­
der, 39 000 davon oder 45 OJo sind weiblichen Ge­
schlechts. Nur 3,3 OJo der Ausländerinnen sind älter als 
64 Jahre. Dagegen ist fast ein Fünftel aller Schles­
wig·Holsteinerinnen über 64 Jahre alt. Dieser Alters­
aufbau der Ausländer ist heute nicht mehr so män­
nerlastig wie früher. Nach der in den letzten 10 Jah­
ren verstärkt betriebenen Familienzusammenführung 
der Ausländer kommen heute auf 1 00 15- bis 45jäh­
rige Männer 88 gleichaltrige Frauen, 1975 dagegen 
erst 7 4 auf 1 00. 

Der Altersaufbau steht natürlich mit der Aufenthalts­
dauer der Ausländer in Zusammenhang. Je länger 
die Ausländer hier leben, desto zahlreicher werden 
die Älteren werden. Zur Zeit hält sich die Hälfte 
der Ausländerinnen bis zu 9,9 Jahren in Deutsch­
land auf. Die Türkinnen leben im Durchschnitt 9,0 Jah-

re in Deutschland, Däninnen dagegen schon 12,5 Jah­
re, staatenlose Frauen, die z. T. noch in den Nach­
kriegswirren nach Schleswig-Holstein gekommen sein 
mögen, leben fast alle schon mehr als 20 Jahre 
hier. Die philliplnischen Frauen halten sich hier dage­
gen durchschnittlich nicht länger als 3,2 Jahre auf. 
Politisches Schicksal, der unterschiedliche Beginn der 
Anwerbetätigkeit der Bundesanstalt für Arbeit und vie­
le im Persönlichen liegende Gründe sind für die un­
terschiedliche Aufenthaltsdauer ausschlaggebend. 

Am zahlreichsten sind unter den Ausländerinnen die 
Türkinnen vertreten, 14 300 der 39 200 nichtdeut­
schen Frauen und Mädchen haben einen türkischen 
Paß. Es folgen die 3 200 Däninnen, die 2 300 Jugo­
slawinnen, die 1 700 Polinnen und die 1 500 Britin­
nen. 33 700 oder 86 OJo stammen aus Europa. 2 OJo 
aus Afrika, 5 OJo aus Nord-, Mittel- und Südamerika 
und 5 OJo aus Asien. 

1983 gingen 341 Ausländerinnen in Schleswig-Hol­
stein eine Ehe ein. Einen Ausländer heirateten 46, 
einen Deutschen 295. Von diesen 295 Frauen wa­
ren ein volles Sechstel Asiatinnen, darunter 28 von 
den Phillipinen und 1 0 Thailänderinnen. An zweiter 
Stelle hinter den Asiatinnen stehen die 36 Skandi­
navierinnen. Gemessen an den vielen hier lebenden 
Türkinnen muß die Zahl von 12, die einen deutschen 
Mann geheiratet haben, als sehr gering eingestuft 
werden. 

Von den Ausländerinnen wurden 1983 1 480 ehe­
liche und 98 nichteheliche Kinder geboren. 403 ehe­
liche Kinder hatten einen deutschen Vater, erwarben 
dadurch also die deutsche Staatsangehörigkeit, 1 077 
weitere ehelich Geborene etnen ausländischen Vater. 
Zusammen mit den 98 nichtehelich Geborenen er­
warben somit 1 175 Kinder durch ihre Geburt nicht 
die deutsche Staatsangehörigkeit. Je 1 000 15- bis 
45jährige Frauen wurden 1983 in Schleswig-Hol­
stein 41 Kinder geboren, je 1 000 15- bis 45jährige 
Ausländerinnen ungefähr 60 Kinder. Damit ist die 
Fruchtbarkeit der Ausländennnen rund 50 % höher 
als die aller Schleswig-Holsteinerinnen. Sie wird in 
erster Linie von der der Türkinnen bestimmt Und sie 
ist mit 80 Geburten je 1 000 15- bis 45jährige oder 
einer Bruttoreproduktionsrate von 1 ,2 rund doppelt 
so hoch wie die der weiblichen Gesamtbevölkerung. 
Aber die Fruchtbarkeit der Ausländerinnen paßt sich 
den veränderten Lebensbedingungen in der Bundes­
republik an. 1978 brachten 1 000 15- bis 45jährige 
Ausländerinnen noch 87 Kinder in Schleswig-Holstein 
zur Welt. Die spezielle Geburtenziffer lag damit um 
vier Zehntel höher als heute. 1983 wurden 754 der 
1 578 Kinder mit ausländischer Mutter von einer 
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Türkin geboren. 139 hatten eine Skandinavienn zur 
Mutter, 114 eine afrikanische und 94 eme asiatische 
Mutter. Der Anteil der Nichtehelichen unter den Ge­
burten von Ausländerinnen betrug 6,2 <vo. Von deut­
schen Frauen wurden 1983 11,4% aller Kinder nicht­
ehelich geboren. 

Die Familienstruktur der in Schleswig-Holstein leben­
den Ausländer unterscheidet sich ganz erheblich von 
der der übrigen Bevölkerung. Beim letzten Mikrozen­
sus 1982 wurden in unserem Land 26 000 Familien 
gezählt, darunter 14 600 Familien mit Kindern (ohne 
Altersbegrenzung). ln 36% dieser Familien lebte ein 
Kind, in 27% zwei Kinder, in 18% drei Kinder, in 13% 

Ausbildung 

Allgemeine Schulbildung 

Wenn man sich die Statistik der allgemeinbildenden 
Schulen anschaut, scheint zumindest in der schuli­
schen Vorbildung die Basis für eine Gleichstellung von 
Mann und Frau in der Gesellschaft gelegt. Nach dem 
erreichten Grad des Schulabschlusses ist es vielmehr 
schon so, daß die Frauen etwas besser abschneiden 
als die Männer. So wurde am Ende des Schuljahres 
1983/84 uber der Hälfte (55%) der weiblichen Schul­
entlassenen mindestens die mittlere Reife zuerkannt, 
während das von den männlichen Schulentlassenen 
nur knapp die Hälfte (47%) vorweisen konnte. 

Bemerkenswert viele Mädchen schließen heute die all· 
gemeinbildende Schule mit der mittleren Reife ab. 
Aber auch im Erreichen des höchsten Zieles auf einer 
allgemeinbildenden Schule, der allgemeinen Hoch­
schulreife, haben die Frauen mit 17% gegenüber 
16% bei den Männem knapp die Nase vorn. Anderer· 
seits mußten 1984 nur 9% der Schülerinnen, aber 
13% der Schüler die Schule ohne Hauptschulab· 
schluß verlassen. 

Noch bemerkenswerter als der heutige Situationsbe­
richt ist die Entwicklung dahin. Diese Entwicklung ist -
selbst in der kurzen Zeitspanne e1ner Dekade- gekenn­
zeichnet durch eine allgemeine Tendenz zum höher· 
wertigen Schulabschluß, bei den Mädchen relativ be­
sonders stark zur allgemeinen Hochschulreife. Am 
Ende des Schuljahres 1973/7 4 schlossen 11 % der 

vier Kinder und 1n 6% fünf und mehr Kinder. Im Durch­
schnitt kommen damit 2,3 Kinder auf eine ausländi­
sche Familie. Die Vergleichszahl für die Gesamtbe· 
völkerung betrug 1 ,65 Kinder. Während von allen 
Familien mit Kindern knapp jede zweite nur em Kind 
hatten und nur jede sechste drei und mehr Kinder, 
hatten nur 36% der ausländischen Familien mit Km­
dem ein Kind und 37% drei und mehr Kinder. 

Nur knapp 2 000 dieser ausländischen Familien wa· 
ren unvollstandige mit weiblichem Familienvorstand. 
Unter diesen hatte nur eine so geringe Anzahl ein 
oder mehrere Kmder, daß keine zuverlässigen statisti· 
sehen Ergebmsse möglich sind. 

Schulentlassenen mit der allgemeinen Hochschulreife 
ab, 1 0 Jahre später waren es 17 %; der Anteil bei 
den Männern stieg seitdem um 4, bei den Frauen 
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um 7 Punkte. Mit Ausnahme der Hochschulreife konn­
ten die Frauen schon 1974 auf ein besseres Aus· 
bildungsniveau verweisen. So schlossen schon damals 
30% der weiblichen und nur 23% der männlichen 
Schulentlassenen mit der mittleren Reife ab; 1 0 Jah­
re später war der Anteilswert bei den Frauen um 7 
und bei den Männern um 6 Punkte höher. Ohne 
Hauptschulabschluß beendeten 1974 noch 24% der 
Jungen und 16% der Mädchen die Vollzeitschul· 
pflicht, die Jungen verbesserten damit diesen Anteils­
wert um 11, die Mädchen um 8 Punkte. 

1984 erreichten unter den 4 7 700 Abgängern von 
den berufsbildenden Schulen 8 1 00 Frauen und Män· 
ner neben dem Berufsschulabschluß noch einen dem 
einer allgemeinbildenden Schule gleichwertigen Ab­
schluß. Von diesen 8 1 00 Schulentlassenen mit dem 
zusätzlichen Abschluß war jede zweite eine Frau. Am 
häufigsten wurde dabei den Frauen ein der Realschu­
le gleichwertiges Abschlußzeugnis ausgestellt, sie sind 
an dieser Abschlußart mit 57 % relativ besonders 
stark beteiligt. Außerdem wurde noch jeweils rund 
600 Frauen eine Gleichwertigkeit ihres Abschlusses 
mit dem der Hauptschule, der Fachhochschulreife 
und der allgemeinen Hochschulreife bescheinigt. ln 
diesen Abschlußarten schneiden die Frauen nicht nur 
absolut, sondern auch relativ schlechter ab als die 
Männer. 

Im Laufe der letzten 10 Jahre konnten die Frauen die 
Relation zu den Männern bei der mittleren Reife, 
Fachhochschulreife und der allgemeinen Hochschul­
reife erheblich verbessern. Nach der Statistik der 
Entlassungen aus den berufsbildenden Schulen am 
Ende des Schuljahres 1983/84 wird der Hauptschul­
abschluß ausschließlich in den Berufsschulen und hier 
wiederum fast vollzählig von Schülern ohne Ausbil­
dungsverhältnis erreicht. Die mittlere Reife wird nach­
geholt in den Berufsfachschulen, Berufsaufbauschulen 
und Fachschulen, von den Frauen nahezu ausschließ­
lich in den Berufsfachschulen. Die Fachhochschulrei· 
fe wird bescheinigt in den Fachoberschulen, Berufs­
fachschulen, Fachgymnasien und Fachschulen und 
die allgemeine Hochschulreife ausschließlich in den 
Fachgymnasien. ln den einzelnen Schularten schwankt 
der Anteil der Frauen an den Schulentlassenen mit 
Fachhochschulreife zwischen 15% in den Fachober­
schulen und 63% in den Berufsfachschulen. 

Verlängert man den Blick zurück in die Vergangenheit 
noch weiter und bedient sich dabei einer anderen 
Statistik, dann werden die obigen Feststellungen hin­
sichtlich der allgemeinen Tendenz zum höheren Schul­
abschluß und der besonderen Entwicklung bei den 

Mädchen bestätigt. Informationen hierüber bietet der 
Mikrozensus 1982 mit seiner Zusatzerhebung zur Aus­
und Weiterbildung aus den Antworten von 1 % der 
schleswig-holsteinischen Bevölkerung. Während in der 
Schulstatistik die Schulentlassenen eines Jahres -
unabhängig von dem Alter - nach der Art des Schul­
abschlusses dargestellt werden, gibt der Mikrozensus 
Auskunft über den Ausbildungsstand eines Altersjahr­
gangs oder einer Altersgruppe der Bevölkerung. Deut­
lich wird, daß von den zum Zeitpunkt der Erhebung 
20- bis 25jährigen Frauen 20% das Abitur oder die 
Fachhochschulreife hatten, bei den Männem dage­
gen 18 %. Schon bei den 25-bis 30jährigen sieht es 
etwas anders aus mit einem Anteil von 18% bei den 
Frauen und 19% bei den Männern. Gravierend ist der 
Unterschied bereits bei den 30-bis 40jährigen, denn 
in dieser Altersgruppe kommen die Frauen nur noch 
auf einen Anteil von 9% gegenüber 16% bei den 
Männem. Das ganze Ausmaß der Veränderung im all­
gemeinbildenden Schulsystem wird deutlich, wenn 
man die 20-bis 25jährigen mit den mindestens 60jäh· 
rigen vergleicht. Können 19% der Jugendlichen auf 
Abitur oder Fachhochschulreife verweisen, so sind es 
bei den Älteren nur 6% und hier wiederum 9 % der 
Männer und nur 4% der Frauen. Die mittlere Reife 
ist dagegen schon seit langer Zeit ein bevorzugter 

Wohnbevölkerung 1982 nach Sc:hulabac:hluß und Altersgruppen 

Alters· ln Mit und ohne Realschul· Abitur, Fach· 
gruppe 1000 Hauptschul· abschluß oder hoc:hschul· 
(Jahre) abschluß gle1chwert1g re1fe 

% % % 

Männer 

2o-25 92,5 59 23 18 
25-30 79,8 57 24 19 
3o-40 170,5 61 23 16 

40-50 213,5 69 20 11 
so-60 137,4 72 19 8 
60 u. m. 211,0 77 15 9 

Frauen 

2o-25 85.4 46 34 20 
25-30 76.8 55 26 18 
3o-40 165,2 62 29 9 

4o-50 188,8 71 23 6 
5o-60 161,4 73 20 7 
60u. m. 341 ,5 81 15 4 

Insgesamt 

20-25 177,9 53 28 19 
25-30 156,6 56 25 18 
30-40 335,7 61 26 13 

4o-50 402,3 70 22 8 
5o-60 298,8 73 20 8 
60 u. m. 552,5 79 15 6 
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Schulabschluß der Frauen. Von einer gleichen Aus· 
gangsbasis - jeweils 15% der mindestens 60jähn· 
gen Frauen und Männer haben mittlere Re1fe - ha· 
ben die Frauen diesen Anteil bei den 20-bis 25jäh· 
rigen mit 34% mehr als verdoppelt, während die 
Manner nur auf 23% kommen. 

Lehrer an allgemeinbildenden Schulen 

in diesem Zusammenhang sollte auch die Entwicklung 
und Struktur der Lehrerschaft in den einzelnen Arten 
der allgemeinbildenden Schulen insbesondere vor 
dem Hintergrund der in diesem Beruf verbreiteten 
Teilzeitarbeit von Interesse sein. Insgesamt gab es am 
1. November 1984 15 300 vollbeschäftigte Lehrer, 
darunter 6 600 oder 43% Frauen. Sieben Jahre vor· 
her, im Schuljahr 1977/78, waren es noch 16 300 
vollbeschäftigte Lehrer gewesen, woran die Frauen 
mit 50% erheblich stärker beteiligt gewesen waren. 
Damit ist die Zahl der vollbeschäftigten Lehrerinnen 
in dieser kurzen Zeitspanne um 1 500 oder 18% zu· 
rückgegangen, während die Zahl der vollbeschäftigten 
Lehrer sogar noch um rund 500 oder 6% gering· 
fügig gestiegen ist. Der zahlenmäßige Rückgang der 
Lehrerinnen ist in ganz erheblichem Umfang auf die 
Entwicklung an den Grundschulen zurückzuführen, wo 
heute der Unterricht von 1 300 oder 40% weniger 
Lehrerinnen gegeben wird als vor sieben Jahren. Die 
Zahl der männlichen Kollegen ist zwar auch rückläu­
fig, aber nur um 200 oder 21 %. Ebenfalls niednger 
als vor sieben Jahren ist die Zahl der Realschulleh· 
rerinnen, und zwar um gut 300 oder 22 %. Dagegen 
sind ihre männlichen Kollegen zahlenmäßig gleich ge· 
blieben. Angestiegen ist die Zahl der vollbeschäftig· 
ten Lehrerinnen an Hauptschulen (um 200 oder 20 %), 
während hier die Zahl der Lehrer um knapp 1 00 
gesunken ist. ln den Gymnasien verzeichnen die Män· 
ner dagegen mit plus 700 eine bemerkenswerte Zu· 
nahme, und das bei konstanter Zahl der Frauen. 

Die Entwicklung bei den vollbeschäftigten Lehrern 
ist gekoppelt mit einem bemerkenswerten Anstieg 
der teilzeitbeschäftigten Lehrer. Deren Zahl ist von 
1977 bis 1984 von 2 900 auf 5 700 gestiegen und 
hat sich damit nahezu verdoppelt. Die Teilzeitbeschcif· 
tigten waren 1977 und sind heute zu 91 % Frauen. 
Jede dritte teilzeltbeschäftigte Lehrkraft unterrichtet 
an der Grundschule; in dieser Schulart sind die Teil· 
zeitbeschäftigten nahezu ausschließlich Frauen. Nur 
in den Gymnasien sind die Männer etwas stärker an 
der Teilzeitbeschäftigung beteiligt, und zwar zu fast 
einem Viertel. 
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Lehrer ln allgemeinbildenden Schulen 

Schulart Schuljahr 
1977/78 1984/85 

Anzahl dar. Anzahl dar. 
wetbhch wetblich 

in% ln% 

Vollbeschäftigte 

Grundschule 4 298 79 2 771 74 
Hauptschule 2 994 34 3 107 40 
Schule für Behinderte 1 595 62 1 540 61 
Realschule 3330 46 3 023 39 
Gymnast um 3 648 26 4 345 22 

lnsgeaamt1 16 282 50 15 269 43 

Teilzettbeschafttgte 

Grundschule 1 248 99 2 032 98 
Hauptschule 292 91 805 91 
Schule fur Behtnderte 174 94 368 93 
Realschule 573 89 1 089 91 
Gymnast um 526 75 1 136 77 

lnsgeaamt1 2 894 91 5 704 91 

1) einschl Lehrern in vorschulischen Etnnchtungen. Angebotsschu· 
len, Freien Waldorfschulen. Abendrealschulen und Abend· 
gymnasten 

ln den schleswig·holsteinischen allgemeinbildenden 
Schulen unterrichten heute also insgesamt 21 000 
Lehrer, darunter 11 800 oder 56% Frauen. Gegen· 
über 1977 ist die Gesamtzahl um 1 800 oder 9% 
gestiegen; auch 1977 waren es zu 56% Frauen. Un­
terschiedlich verlief die Entwicklung bei den Frauen 
und Männern also nur, was den Umfang der Beschäf· 
tigung betrifft. Von welchem Ausmaß dieser Unter­
schied ist, wird deutlich mit der Feststellung, daß der 
Anteil der Teilzeitbeschäftigung von 1977 bis 1984 
bei den Frauen von 24 o/o auf 44 %, bei den Männem 
dagegen nur von 3 % auf 6% gestiegen ist. 

Jede zweite von heute insgesamt 11 800 Lehrerin· 
nen unterrichtet an einer Grund· oder Hauptschule, 
und zwar 34% an einer Grund· und 17% an einer 
Hauptschule. Von den 9 1 00 Lehrern sind dagegen 
nur 8% an Grund- und 21% an Hauptschulen be­
schäftigt. Die Männer tendieren also eindeutig in die 
Lehrerberufe mit höherer fachlicher Qualifikation. Sind 
bei den Realschulen die Anteile mit 21 % bei den 
Mannern und 18% bei den Frauen noch nahezu gleich, 
so ist das Gymnasium von den Mannern eindeutig 
bevorzugt. 40% der Lehrer sind nämlich an Gymna· 
sien beschäftigt, von den Lehrerinnen dagegen nur 
16%. 

Der Zwiespalt der Frauen zwischen Fam1lie und Beruf 
wird auch an der Altersstruktur der Lehrerschaft deut-



lieh. Bei einem Anteil von 56% an allen Voll- und Teil­
zeitbeschaftlgten liegen die Frauen in der Altersgrup­
pe unter 35 Jahren mit 68% erheblich und in der Al­
tersgruppe unter 40 Jahren m1t 63% noch merklich 

daruber. 

Berufliche Bildung 

Im Schuljahr 1984/85 gehen 123 000 Schüler in die 
berufsbildenden Schulen Schleswig-Holsteins. Welche 
zunehmende Bedeutung diesem Schulbereich zu· 
kommt. wird daran deutlich, daß d1e Zahl der Schüler in­
nerhalb von 1 0 Jahren um 39 000 oder 46% angestie· 
gen ist. Gleichzeitig hat sich die Zahl der Frauen um 
20 000 oder 52% auf 57 000 erhöht. Damit beläuft 
sich ihr Anteil nunmehr auf 4 7 %. Da dies auch nahe· 
zu dem Frauenanteil der Geschlechter an der Bevol· 
kerung in den Altersgruppen der Berufsschüler ent· 
spricht, ist die Frau zumindest zahlenmäßig auch hier 
den Männern gleichgestellt; wie das in den einzelnen 
Arten der berufsbildenden Schulen aussieht, soll im 
folgenden dargestellt werden. 

Schüler ln berufsbildenden Schulen 
ln den Schuljahren 1974/75 und 1984/85 

Schulart I 1974/75 1984/85 l Schuler dar. % Schulcr dar % 
we1bhch we1bllch 

Berufsschule 64 292 27 246 42 96 211 41488 43 

darunter 
Jugendliche '" 
einem Ausbil· 
dungsverhciltnls 54 805 21 239 39 86423 36 645 42 

Berufsfachschule 7 047 4 269 61 11 108 7 411 67 

Berufsaufbauschule 767 168 22 406 101 25 

Fachoberschule 923 183 20 

Fachgymnasium 5 037 1 895 38 5153 2 211 43 

Fachschule 4 992 2080 42 4 722 2 239 47 

Berufsa~ademte 17 7 41 459 159 35 

Studtenkolleg fur 
Ausfander 47 4 9 

Schulen des 
Gesundheitswesens 2 318 1 907 82 3953 3 406 86 

Insgesamt 84 470 37 572 44 122 982 57 202 47 

Der größte Teil der Schüler in berufsbildenden Schu· 
len, nämlich 96 000 oder 78%, besucht eine Berufs· 
schule. Bei den Frauen ergibt sich hier aber nur ein 
Anteil von 73% (Männer 83 %}, was zunächst einmal 
besagt, daß die Frauen in stärkerem Maße von dem 

übrigen Angebot des Systems der beruflichen Bildung 
Gebrauch machen. Von den 41 500 Berufsschülerin· 
nen stehen 88% in einem Ausbildungsverhältnis, wäh· 
rend von den Berufsschulern 91 % einen Ausbildungs· 
platz haben. Die Entwicklung ist allerdings positiv ver­
laufen, denn vor 1 0 Jahren standen nur 78% der Be­
rufsschülerinnen in einem Ausblldungsverhältnis, wäh­
rend es bei den Männern auch damals schon 91 % 
waren. Die Berufsschüler ohne Ausbildungsverhältnis 
sind in die Bitdungsgänge für Jugendliche im Berufs­
grundbildungsjahr mit Vollzeitunterricht, im berufsbe­
fahigenden Jahr, in Berufsvorbereitungsmaßnahmen 
und ohne Ausbildung untergliedert. 

15 700 Frauen gehen z. Z. in die übrigen berufsbil­
denden Schulen. Fast jede zweite (47%) von ihnen 
besucht eine Berufsfachschule. Diese Schulart wird 
ganz besonders von den Frauen bevorzugt, denn zwei 
von drei Schülern sind Frauen. Berufsfachschulen sind 
Schulen mit Vollzeitunterricht und sehr unterschied­
lichen Zielen. Von der Vermittlung einer ersten beruf· 
Iichen Bildung in den Fachrichtungen Wirtschaft, Tech­
nik und Sozialwirtschaft über die angestrebten Berufe 
des Bürogehilfen oder des Wirtschaftsassistenten so­
wie der Kinderpflegerin oder Hauswirtschafterin bis 
hin zu Tanz und Gymnastik oder Kosmetik ist ein sehr 
breites Spektrum an schulischer Ausbildung gegeben. 
Der hohe Anteil der Frauen in dieser Schulart läßt 
erwarten, daß diese Berufe auch noch längere Zeit 
traditionell von Frauen ausgeübt werden. 

Relativ noch stärker als die Berufsfachschulen wer­
den die Schulen des Gesundheitswesens von den 
Frauen bevorzugt. Von den 4 000 Schülern sind 
3 400 oder 86% Frauen. ln den Fachschulen sind die 
Frauen noch gleichgewichtig mit den Männern, was 
vor allem auf die Schwerpunkte Hauswirtschaft und 
Sozialpädagogik zurückzuführen ist. Dagegen sind von 
den 5 200 Fachgymnasiasten nur 2 200 oder 43% 
Frauen. Auch h1er sah es vor 1 0 Jahren m1t emem An­
teil von 38% noch etwas ungünsttger aus. 

Durch die angespannte Arbeitsmarktlage, insbesonde­
re für Akademiker und hierunter noch besonders die 
Lehrer, drängen verstarkt JUnge Menschen mit höher­
wertigen Schulabschlüssen von den allgemeinbilden­
den Schulen in den berufsbildenden Schulbereich. und 
zwar die Frauen wesentlich stärker als die Männer. 
So haben zur Zeit 1 0 300 Schüler in den berufsbil­
denden Schulen Schleswig·Holsteins die allgemeine 
Hochschulreife (7 600) oder die Fachhochschulreife 
(2 700), das sind 8% aller Schüler in diesem Schul­
bereich. Dabei liegt der Anteil der Frauen mit 11 % 
erheblich über dem der Männer mit 6 %. Anders aus-
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gedrückt sind 61% der Schüler mit einem höherwer­
tigen Schulabschluß Frauen. Vor 10 Jahren hatte 
nicht einmal 1 % der Schüler in den berufsbilden· 
den Schulen diese Reifezeugnisse; gegenüber dem 
Vorjahr ist ihre Zahl um 2 900 oder 39% gestiegen. 

Fast vier Fünftel (78 %) der Schüler mit allgemeiner 
Hochschulreife oder Fachhochschulreife besuchen die 
Berufsschule, sie stehen nahezu vollzählig in einem 
Ausbildungsverhältn1s. Weitere 1 0% sind in Schulen 
für Berufe des Gesundheitswesens; auf diesen Schu­
len hat jede vierte Frau die allgemeine oder Fachhoch­
schulreife. Zu erwähnen ist hier noch die Berufsaka­
demie mit ihren knapp 500 Schülern, deren Z1el es 
aber gerade ist, Abiturienten eine praxisbezogene 
Alternative zum Hochschulstudium zu bieten. Die Schu· 
lerzahl ist hier um rund 100 oder 33% gegenüber 
dem Vorjahr gestiegen. Der Anteil der Frauen liegt 
bei 35%. 

Hochschulwesen 

Die Forderung nach Gleichstellung der Frauen auch 
in der höheren Bildung und in Akademikerberufen 
ist wesentlicher Bestandteil der gesellschaftspolitl· 
sehen Diskussion. Entsprechend werden in den Bil­
dungsstatistiken des Hochschulwesens geschlechts­
spezifische Tatbestände sowie Verhaltensweisen er­
faßt und analysiert. Die Entwicklung der Studenten­
zahl wird im folgenden anhand der Statistiken der ein­
zeln~n Wmtersemester dargestellt, weil die meisten 
Abiturienten das Studium zum Wintersemester aufneh­
men. Beurlaubte Studenten sind in den Zahlen nicht 
enthalten. 

U n i v e r s i t ä t : steigender Studentinnenanteil, aber 
weiterhin Schwerpunkte in der Fächerpräferenz 

Studierten 1908 an der Universität Kiel von insgesamt 
1 153 Eingeschriebenen nur 3 Frauen (0,3 %), so 
waren es 1920 immerhin 130 (8 %) und ein Jahr­
zehnt spater bereits 356 oder 15 %. Klammert man 
wegen der außergewöhnlichen Verhältnisse die Knegs­
und ersten Nachkriegsjahre aus. dann setzt sich der 
Einzug der Frauen in die Universität mit emem Anteil 
von 18% 1m Jahre 1954 bis zu 25% im Jahre 1960 
fort. Ein Jahrzehnt blieb dann bei jährlichen Gesamt­
zuwachsraten zwischen 2 und 8% diese Quote etwa 
konstant. 1971 stieg die Zahl der Immatrikulierten um 
12% auf 9 300 und der Anteil der Frauen auf 28 %. 
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Im Zuge der stürmischen Entwicklung in den folgen­
den 14 Jahren holten die Frauen überdurchschnitt­
lich auf. 1975 betrug an der Universität Kiel und an 
der Medizinischen Hochschule Lübeck die Gesamt­
zahl der Studenten 12 1 00 und der Frauenanteil be· 
reits über ein Drittel (35 %), 1980 studierten dort be­
reits 5 500 Frauen oder 38 %, und 1984 waren es be­
reits 7 600 oder 42 %. 

Die Studentinnen sind zwar in Studiengängen aller 
Fachbereiche immatrikuliert, die Schwerpunkte liegen 
aber eindeutig bei den Fachbereichen Medizin, Philo­
sophie und Mathematik/Naturwissenschaften, in die 
1950 82% der 500 und 1970 sogar 88% der 2 1 00 
Studentinnen eingeschrieben waren. Die starke Kon­
zentration auf diesen Teil des Studienangebots ver­
ringerte sich erst Mitte der 70er Jahre, als aber im-
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mer noch 71% der 4 200 Frauen in diesen Fachbe­
reichen studierten. Wenn man dann weiter feststellt, 
daß 5 Jahre später dieser Anteil nur auf 67 % von 
5 500 hinuntergegangen ist und heute noch bei 
5 200 Studentinnen Bestand hat, dann hat sich die 
Konzentration zwar abgeschwächt, aber über Jahr­
zehnte im wesentlichen erhalten. 

Die meisten Studentinnen sind im Fachbereich Philo­
sophie eingeschrieben, was vornehmlich auf den Lehr­
amtsstudiengang innerhalb dieses Fachbereichs zu­
rückzuführen ist. Die Tendenz ist aber stark rückläu­
fig. Während 1965 noch die Hälfte der Studentinnen 
in diesem Fachbereich studierten, waren es 1975 
36% und 1984 nur noch 32%. Innerhalb des Fach­
bereichs Philosophie werden vor allem englische, deut­
sche und romanische Philologie von den Studentinnen 
nachgefragt. An zweiter Stelle der Fächergruppen liegt 
der Bereich der Mathematik/Naturwissenschaften. 
ebenfalls wegen des hier möglichen Lehramtsstudien­
gangs. Zwischen 1950 und 1975 hat sich der Anteil 
von gut 22 Ofo nicht geändert. 1984 waren 1 400 Stu­
dentinnen eingeschrieben, was einem Anteil von 18% 
entspricht. Auch der Fachbereich Medizin verliert mit 
steigender Zahl bei den Studentinnen relativ an Ge­
wicht. 1950 wollten noch 35% der 400 Studentin­
nen Ärztin werden, 1 0 Jahre später waren es noch 
26%. Nachdem dieser Anteil 1975 sogar auf 13% 
von damals 4 200 Studentinnen abrutschte, hat er 
sich heute wieder auf 18% leicht erhöht. 

P ä d a g o g i s c h e H o c h s c h u I e n : Domäne der 
Frauen, aber jetzt sinkende Studentenzahlen 

An den pädagogischen Hochschulen verlief die Ent· 
wicklung der Studentenzahlen. aber mehr noch die 
der Geschlechterproportion im Vergleich zur Univer­
sität. ganz anders. 1950 waren 500 Studierende ge­
meldet. ln den belden folgenden Jahrzehnten verdop­
pelte sich die Zahl auf 2 200 im Jahre 1970. 1980 
waren dann 3 300 Studierende immatrikuliert, heute 
sind es nur noch 2 800. Die Geschlechterproportion 
zeigte 1950 noch ein leichtes Übergewicht der männ­
lichen Studierenden mit 53%. Danach wuchs aber 
der Frauenanteil schnell und erreichte bereits 1960 
72 %; wenn auch die Quote in den nächsten Jahren 
auf 63% vorübergehend sank, so hat sie in den 80er 
Jahren wieder die 70 %-Marke erreicht. Die Entwick­
lung ist vor allem durch hohe Gesamtzuwachsraten 
zwischen 1963 und 1967 und zu Beginn der 70er 
Jahre gekennzeichnet. lnfotge der Aufwertung der 
Lehrerausbildung durch die Verlängerung von 4 auf 
6 Semester (ab 1.4.1962) betrug die Gesamtzuwachs-

rate 1964 56 %. Die starken Zuwachsraten der Stu­
dentenzahl zu Beginn der 70er Jahre müssen im Zu­
sammenhang mit der Erweiterung des Studienange­
bots gesehen werden. Seit 1970 werden an den 
pädagogischen Hochschulen in Schleswig-Holstein 
neben dem Grund· und Hauptschullehrer sow1e Son­
derschullehrer auch der Diplom-Pädagoge und der 
Realschullehrer ausgebildet. Diese zusätzlichen Stu­
diengänge verlangen ein längeres Studium, was sich 
auf die Zahl der Studenten erhöhend auswirkt. 1975 
wird der Höchststand mit 4 200 Studierenden er­
reicht, darunter 2 700 (63 %) Frauen. Nach einem 
Rückgang in den folgenden Wintersemestern wird 
nochmals ein Höhepunkt 1982 erreicht; es studieren 
2 600 oder 71 OJo Frauen. Die Zahlen für die päda· 
gogischen Hochschulen können als Indiz für den Er­
folg der Lehrerwerbung gewertet werden. Die demo­
graphische Entwicklung zwingt jedoch zu Korrektu­
ren und Anpassungen. _Die zunehmende Lehrerarbeits­
losigkeit ist ein Grund dafür, daß die Studentenzahl 
kontinuierlich zurückgeht und 1984 2 800 erreicht, 
darunter 2000 oder 71% Frauen. 

Von den 1 982 Frauen, die im Wintersemester 1984/85 
an den pädagogischen Hochschulen studierten, streb­
ten 1 04 7 eine Abschlußprüfung für das Lehramt an 
Grund- und Hauptschulen an; damit wollten 53% der 
Frauen diese Abschlußprüfung ablegen. Das Lehramt 
an Realschulen strebten 351 Frauen an. was einem 
Anteil von 18% entspricht, und für das Lehramt an 
Sonderschulen betragen die Zahlen 365 bzw. 18 %. 
178 Frauen strebten ein Diplom an, was einem An­
teil von 9 % entspricht. Die 12 Frauen, die eine Pro­
motion, und die 22 Frauen, die einen Magister errei­
chen wollten, machen nur je 1 Ofo der Gesamtzahl aus. 

Fachhochschulen : 
inzwischen auch von Frauen angenommen 

Im Gegensatz zu der Entwicklung an den pädago­
gischen Hochschulen spielten bis in die 70er Jahre 
die Fachhochschulen für Frauen zunächst keine we­
sentliche Rolle. Die früheren Ingenieur- und höheren 
Fachschulen, die die Vorläufer der heutigen Fachhoch­
schulen waren, konnten besucht werden, wenn man 
die mittlere Reife und eine praktische Ausbildung 
besaß. 1960 waren 2 300 Studierende gemeldet. 
1965 studierten bereits 4 000 Personen. ln den fol­
genden 5 Jahren gingen die Zahlen wieder zurück. 
Der relativ hohe Anstieg der Studentenzahlen im Jahre 
1970 um 13% auf 4 000 Studenten und ein Jahr 
später um 15% auf 4 600 läßt s1ch u. a. dadurch 
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erklären, daß die im Gesetz über Fachhochschulen 
im Lande Schleswig-Holstein von 1969 festgesetz­
ten Studienvoraussetzungen erst mit Wirkung zum 
1.8.1971 in Kraft traten. Vermutlich wollten damals 
verstärkt viele die Möglichkeit nutzen, das Studium 
noch mit der mittleren Reife und einer praktischen 
Ausbildung aufzunehmen. Nachdem dann das Stu­
dium an Fachhochschulen die Fachhochschulreife, die 
allgemeine Hochschulreife oder die fachgebundene 
Hochschulreife voraussetzte, nahm die Zahl der Stu­
dierenden weniger stark zu, nämlich 1972 nur noch 
um 6% auf 4 900 Studenten. ln den Folgesemestern 
geht die Zahl sogar absolut zurück und steigt über­
durchschnittlich erst wieder ab 1980. Diese Entwick­
lung überrascht nicht, weil in den 70er Jahren bei 
nahezu gleichen Eingangsvoraussetzungen wegen hö­
herer Z1ete der übrige Hochschulbereich bevorzugt 
wurde. ln den 80er Jahren schlägt dagegen der Trend 
um. Numerus-clausus-Beschränkungen an den wissen­
schaftlichen Hochschulen und schlechte Berufsaus­
sichten dieser Absolventen scheinen den Zulauf zu 
den Fachhochschulen zu begünstigen, zumal die Fach­
hochschulen das Studienangebot der Hochschulen 
in Schleswig-Holstein vervollständigen. Ein Studium 
an Fachhochschulen scheint auch inzwischen für Frau­
en attraktiver geworden zu sein. Gehörten 1969 nur 
5% der 3 500 Studierenden an den Fachhochschu­
len in Schleswig-Holstein zum weiblichen Geschlecht, 
so waren es 1984 bereits 2 000 oder 22% (ohne 
Verwaltungsfachhochschule Altenholz. aber einschließ­
lich der Musikhochschule Lübeck}. 

1984 studierten an den Fachhochschulen (einschl. 
der Verwaltungsfachhochschule und der Fernfach­
hochschule) 9 500 Personen, darunter 2 100 (22 %) 
weiblichen Geschlechts. Am beliebtesten bei den Frau­
en ist der Fachbereich Sozialwesen, in dem 64 o/o der 
Studierenden Frauen sind. Außerdem sind die Frau­
en nur noch im Fachbereich Gestaltung mit 46% 
und im Verwaltungswesen mit 39% angemessen ver­
treten. ln den Fächern für Technik, angewandte Na· 
turwissenschaft und Informatik beträgt der Frauen­
anteil dagegen nur 8 %. 

Frauen mit leicht höherer Erfolgsquote 
trotz etwas geringerer Studiendauer 

Zum Ablauf des Studiums an den schleswig-holstei­
nischen Hochschulen kann allgemein gesagt werden, 
daß Frauen einen geringfügig höheren Anteil bestan­
dener Prüfungen als männliche Kandidaten aufwei­
sen, und daß das durchschnittliche Alter der weib­
lichen Prüfungskandidaten, die durchschnittliche Stu· 
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dien- und die durchschnittliche Verweildauer niedri­
ger sind. 

Die Gesamtzahl der bestandenen Prüfungen pendel­
te in dem letzten Jahrzehnt jährlich zwischen 3 000 
und 3 800, der Anteil der Frauen erhöhte sich von 
29% im Jahre 1973 auf 39% im Jahre 1983. Die 
durchschnittliche Prüfungserfolgsquote der Frauen be­
wegte sich in diesem Zeitraum zwischen 90 und 
93 %. Nach einzelnen Prüfungsarten ergibt sich je­
doch ein unterschiedliches Bild. Im Jahre 1983 be­
trug für die Frauen die Erfolgsquote bei den Promo­
tionen und Diplomen 100%, bei der Musikprüfung 
97 %, bei den Fachhochschulen 98 %, bei den kirch­
lichen Abschlußprüfungen 93 %, dagegen bei der 
1. Staatsprüfung für das Lehramt an Gymnasien nur 
86% und fur Realschulen sogar nur 85 %. 

Männer in Lehre und Forschung 
noch deutlich in der Mehrheit 

Obwohl ein großer Teil der Hochschulabsolventen 
insbesondere intolge der expansiven Bildungspolitik 
der 70er Jahre im Hochschulbereich einen Arbeits­
platz fand, sind die Frauen dort deutlich in d~r Min­
derheit. Im wissenschaftlichen und künstlerischen Be­
reich waren 1980 an den schleswig-holsteinischen 
Hochschulen als hciupt- und nebenberufliches Perso­
nal 3 300 Personen beschäftigt, der Frauenanteil be­
trug 14 %. 1984 waren es insgesamt 3 900 Perso­
nen, darunter gut 600 oder 16% Frauen. ln der 
Verteilung der Frauen auf die einzelnen Bereiche der 
Hochschule Ist wiederum eine starke Konzentration 
auf nur zwei Bereiche, nämlich die Medizin sowie die 
Sprach- und Kulturwissenschaften, festzustellen. Zwei 
von drei Frauen arbeiten in diesen beiden Bereichen. 

Zieht man von der Gesamtzahl von 623 Frauen das 
sogenannte nebenberufliche Personal (Lehrbeauf­
tragte, Privatdozentinnen, wissenschaftliche Hilfskräf­
te) mit insgesamt 182 ab, so arbeiten im wissen­
schaftlichen und künstlerischen Bereich als hauptbe­
rufliches Personal nur 441 Frauen oder 16%. Im 
Lehrkörper sind in der Besoldungsgruppe C die Frauen 
mit einem Anteil von 3% extrem unterdurchschnitt­
lich vertreten. Von den 763 Professoren sind nur 
24 weiblichen Geschlechts. Bei den Dozenten, As­
sistenten und akademischen Räten beträgt der Frau­
enanteil 1 0%, bei wissenschaftlichen Angestellten 
23% und im verbleibenden Bereich als Sonstige 
definiert (Studiendirektoren, Fachlehrer, Lektoren, 
Lehrkräfte für besondere Aufgaben usw.) 24 %. Be­
trachtet man die Altersstruktur dieses Personenkrei-



ses, so fällt auf. daß 86% des weiblichen Personals 
unter 45 Jahre alt ist. Für das Klinikum Kiel sind es 
sogar 90% und für das Klinikum Lübeck 94 %. 

Die extreme Unterreprasentation von Frauen tm Be­
reich des Lehrkörpers und im akademischen Mittel­
bau laßt die Vermutung zu. daß für Frauen in die­
sem Bereich Zugangsbarrieren exrstieren. Dies könn­
te in der Tatsache begründet sein. daß die üblichen 

Arbeitsleben 

Erwerbsbeteiligung 

Zahlreiche Faktoren ökonomischer und anderer Art 
bestimmen das Erwerbsverhalten der Frau. Es ist 
daher nicht nur vielschichtig, sondern auch in be­
sonderem Maße dem Zeitwandel unterworfen. Die 
auffälligste Erscheinung der letzten 1 0 bis 15 Jahre 
ist dabei ihre geradezu spektakulär gestiegene Er· 
werbsbeteiligung. 

Um das herauszuarbeiten. bietet es sich an, das 
Jahr 1982 mit 1970 zu vergleichen. 1982 wurde 
der bisher letzte Mikrozensus durchgeführt, für die­
ses Jahr liegt somit breit- und tiefgegliedertes demo­
graphisches Stichprobenmaterial vor. 1970 war das 
Jahr der bisher letzten Volkszahlung. Seide Erhebun­
gen ermöglichen generelle Aussagen über Erwerbs­
beteiligung, Beschäftigungsschwerpunkte, Qualifika­
tion. Arbeitszeit u. a. Für einzelne Bereiche liefern 
andere Statistiken weitere Erkenntnisse, die in den 
anschließenden Kapiteln dargestellt werden 

Frauenerwerbsquote 
erheblich gestiegen 

Während bei der damaligen Volkszählung die 353 000 
weiblichen Erwerbspersonen 1 34% der Erwerbsper­
sonen insgesamt ausmachten. waren es 1982 schon 
38 %. Aussagefähiger als diese sogenannte Frauen­
quote ist jedoch die Erwerbsquote, also das Verhält­
nis der Erwerbspersonen zur Wohnbevölkerung. Es 
ist sinnvoll, diese Erwerbsquote auf die Bevölkerung 

1 ) Das smd dre Erwerbstallgen und Erwerbslosen 

Zeitabläufe einer Hochschulkarriere mit einem durch­
schnittlichen Promotionsalter von 31 Jahren und einem 
Habilitationsalter von durchschnittlich 37 Jahren mit 
denjenigen der Familienplanung kollidieren. Berufli­
che Karriere oder Familie scheint eine entscheidende 
Alternative zu sein. 1973 promovierten 70 Frauen 
oder 18% im Vergleich zu 82 oder 24% im Jahre 
1983. Unter den 127 Habilitierten in den 4 Jahren 
von 1980 bis 1983 waren nur 4 (3 %) Frauen. 

im erwerbsfähigen Alter - darunter werden die 15-
bis 64jährigen verstanden - zu beziehen oder das 
Merkmal Alter sogar noch feiner zu unterscheiden. 

Erwerbsquote der 15- b1s 64jahngen in % 

Mannlieh 
Weiblich 

Insgesamt 

1970 1982 

89.8 
43,1 

65,5 

84,3 
52,4 

68,4 

Während die Erwerbsquote der Manner vor allem 
infolge längerer Ausbildungszeiten bel den Jungeren 
und der Einführung der flexiblen Altersgrenze bei 
den Älteren erheblich zurückgegangen 1st. ist die der 
Frauen in diesen 12 Jahren um gut ein Fünftel an­
gestiegen. Hinter dieser an sich schon erstaunlichen 
Zunahme verbirgt sich aber eine noch weit erstaun­
lichere Entwicklung. Denn ebenso wie bei den Män­
nern haben auch bei den Frauen einerseits längere 
Ausbildungszeiten für einen späteren Berufseintritt 
und andererseits die Einflihrung der flexiblen Alters­
grenze für eine frühere Beendrgung ihrer Erwerbs­
tätigkeit gesorgt. Das bedeutet, daß dte Zunahme 
der Erwerbsbeteiligung der Frauen ausschließlich auf 
die 20- bis 59jähngen zurückzuführen ist und hier 
insbesondere auf die Altersgruppe der 25- bis 39jäh­
rigen. deren Erwerbsquote seit 1970 um fast die 
Hälfte gestiegen ist. Diese Veränderung zeigt ein­
drucksvoll die folgende Grafik 

Im Zuge der Familiengründung sackt die Erwerbs­
quote junger Frauen allgemein erheblich ab, und erst 
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in einem Alter zwischen 30 und 40 Jahren wird eine 
Hinwendung zu Arbeitsmarkt wieder signifikant. 1982 
ist diese Bewegung ungleich milder gewesen als 
1970. Sowohl das höhere Niveau als auch der ge­
mäßigtere Verlauf der Kurve für 1982 weisen dar­
auf hin, daß das familienbedingte Ausscheiden aus 
dem Arbeitsmarkt weniger häufig bzw. kürzer er· 
folgt ist als im Vergleichsjahr. 

Folgende Einzelbewegung veranschaulicht das Aus­
maß dieser Veränderung: Hätten die 25jährigen von 
1970 ihr Erwerbsverhalten bis 1982 nur nach den 
damals geltenden Gewohnheiten verändert, so waren 
die 1982 dann 37jährigen in ihrer Erwerbsquote ge­
mäß dem Kurvenverlauf von 1970 von 51% auf 
42% abgerutscht. Durch den im laufe der Zeit ein­
getretenen Wandel im Erwerbsverhalten ist aber die 
Erwerbsquote dieses beobachteten Altersjahrganges 
im Verlauf nicht nur nicht abgerutscht, sondern hat 
sich sogar drastisch auf 66% erhöht! 2 Dabei ist 
diese Entwicklung nicht nur auf die ledigen, sondern 

2) 66% ist d1e Erwerbsquote der 35- bis 39Jahngen Frauen 
Da der Mikrozensus fur d1e e1nzelnen Altersjahrgange d1eser 
Altersgruppe ke1ne Erwerbsquoten auswe1st, mußte der Grup­
penwert zugrunde gelegt werden 

- 115-
Sut Monlltah S· H 516·1985 

auch auf die verheirateten Frauen zurückzuführen, 
die zwischen 25 und 39 Jahren durchgängig wesent­
lich häufiger am Erwerbsleben teilnahmen als die 
gleichaltrige Generation des Jahres 1970. 

Und es ist auch durchaus nicht so. daß diese Ent­
wicklung nur darauf zurückzufuhren ware, daß inzwi­
schen weniger Kinder geboren werden und Ehepaare 
häufiger kinderlos sind, so daß die Ehefrau des Jah­
res 1982 mangels anderer Beschäftigung eben ihre 
Erfüllung im Berufsleben sucht. Denn die Zunahme 
der Erwerbsquote der verheirateten Frauen beZieht 
d1e große Untergruppe der Mutter mit Kindern ein. 
Während 1970 33% der Mütter mit Kindern unter 
15 Jahren im Erwerbsleben standen, waren es 19823 
45% - also ein Zuwachs um ein Drittel. Innerhalb 
dieser Gruppe nahm die Erwerbstätigenquote der 
Frauen mit einem Kind unter 15 Jahren mit Abstand 
am starksten zu, nämlich von 38,5% auf 52%. Die 
Zunahmen der Erwerbstätigenquoten von Muttern m1t 
2 und 3 Kindern unter 15 Jahren waren zwar we­
sentlich geringer, aber auch noch deutlich höher als 
1970. Lediglich die kleine Gruppe der Frauen mit 
4 und mehr Kindern hatte 1982 eine bei weitem 
niedrigere Erwerbstätigenquote als 1970. 

Die Gründe dieser Entwicklung sind - wie eingangs 
gesagt - zahlreich und mannigfaltig. Dazu gehören 
sicherlich 

- der Rückgang der Geburten 

- das größere und bessere Angebot an Kindergär­
ten und -horten 

- die Automatisierung der Hausarbeit 

- die höhere Mobilität, vor allem durch Motorisierung 

- die starke Zunahme der gerade von Frauen bevor­
zugten Arbeitsplätze im Dienstleistungsbereich 

- die Zunahme der Teilzeitbeschäftigungen 

- die erheblich verbesserte schulische und berufliche 
Qualifikation und damit die besseren beruflichen 
Startbedingungen für Mädchen 

- und vor allem eine neue Bewertung der Erwerbs­
tätigkeit durch viele Frauen selbst. Diese sehen 

3) Fur dte Bevölkerungsgruppe der Mutter m1t Krndern lassen 
Steh aus dem Mikrozensusmatertal ke1ne Erwerbsquoten. 
sondern nur Erwerbstattgenquoten. also das Verhältms von 
Erwerbstatigen zur Wohnbevölkerung errechnen 



darin nicht mehr wie noch in den 50er und 60er 
Jahren den Makel des Zuverdienen-Müssens, son­
dern erkennen Erwerbstatigkeit als wichtiges Ele­
ment der Persönlichkeitsentwicklung und als Voraus­
setzung für eine Gleichberechtigung von Mann 
und Frau. 

Bevor an diesem Punkt der Blick nach vorn gerich­
tet werden soll, ist noch eine letzte Retrospektive 
in diesem Abschnitt erforderlich. Die folgende Grafik 
zeigt, wie sich die Erwerbsbeteiligung der Frauen im 
Verhältnis zu der der Männer im Ablauf dieser 12 Jah­
re geändert hat. Mit anderen Worten, um wieviel die 
Frauen b1sher "aufgeholt" haben 

Die Grafik zeigt das Verhältnis der altersspezifischen 
Erwerbsquoten der Frauen für 1970 und 1982 zu 
denen der Männer, wobei der Wert 1 bedeutet, daß 
die Quoten gleich groß sind; ein Wert 0.5 besagt, 
daß die Erwerbsquote der Frauen halb so groß ist 
wie die der Männer. Die Grafik macht deutlich, wte 
stark die Erwerbsbeteiligung der Frauen zu der der 
Männer aufgeschlossen hat. Bei den Frauen unter 
25 Jahren sind nur noch geringe Unterschiede zu 
den Männern vorhanden. 

Wie die künftige Entwicklung verlaufen wird, läßt sich 
heute natürlich nicht mit Bestimmtheit sagen. Es spricht 
aber sehr viel dafür. daß das Erwerbsinteresse der 
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Frauen nicht abnimmt, sondern sogar noch steigt, 
während eine Steigerung bei den Männern wenigstens 
bts zum Ende dieses Jahrhunderts nicht wahrschein­
lich ist. Darüber hinaus begunstigt der Strukturwandel 
der Wirtschaft - weitere Ausweitung der Dienstar­
beitsplätze, Zunahme von Teilzeitbeschaftigungsange­
boten, mehr Heimarbeitsarbeitsplätze in der Zukunft -
tendenziell den Arbeitsmarkt für Frauen. Bei einer 
Fortsetzung des bisherigen Trends würden Frauen 
und Männer auf dem Arbeitsmarkt des Jahres 2 000 
- das ist bereits in 15 Jahren! - ähnlich zahlreich sein. 

Strukturwandel 
begünstigt Frauenerwerbstätigkeit 

Hochentwickelte Volkswirtschaften wie die der Bun­
desrepublik werden oft als "moderne Industriestaaten 
westlicher Prägung" bezeichnet - etn irreführendes 
Prädikat. Denn ihr wesentliches Kennzeichen ist eine 
seit langem zunehmende Bedeutung des tertiären 
Sektors, also des Dienstleistungsbereiches im wei­
testen Sinne, zu Lasten des primären (vor allem Land­
wirtschaft) und sekundaren Sektors (Produzierendes 
Gewerbe). Dieser Vorgang vollzieht sich als säkula­
re Bewegung seit Mitte des 19. Jahrhunderts: Wäh­
rend ab 1850 rd. die Hälfte der Erwerbstätigen im 
primaren Sektor arbeiteten, sackte dieser Anteil kon­
tinuierlich auf die heutigen 6% ab. Von dieser Ver­
änderung profitierten der sekundäre und der tertiäre 
Sektor. Der sekundäre Sektor, der um die Mitte des 
letzten Jahrhunderts in Schlesw1g-Holstein knapp ein 
Viertel aller Erwerbstatigen beschaft1gte, ste1gerte sei­
nen Anteil auf knapp 40% in den 60er Jahren und 
ging erst danach langsam aber deutlich b1s auf einen 
Beschaftigungsanteil von einem Drittel zurück. Für den 
tertiären Sektor ist dagegen se1t mehr als 1 00 Jah­
ren eine ungebremste Aufwärtsentwicklung festzu­
stellen: Um 1850 verdiente dort nur jeder fünfte Er­
werbstätige sein Brot, 1982 waren es schon mehr 
als 60%! 

Berücksichtigt man, daß heute fast drei Viertel aller 
erwerbstätigen Frauen in Schleswig-Holstein im ter­
tiaren Sektor arbeiten, so w1rd die enorme Bedeu­
tung dieses Wirtschaftsbereiches für die Berufstätig­
keit der Frau deutlich. 

Da die Mehrzahl der Arbeitsplätze im Dienstleistungs­
bereich mit Angestellten besetzt sind, dominieren na­
türlich auch die Angestellten unter den erwerbstä­
tigen Frauen (57%) und zugleich die Frauen unter 
den Angestellten. Nur jede vierte Frau (27 %) ist Ar­
beiterin (dagegen haben 42% der Männer einen Ar-
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beiterberuf), je 5% sind Beamtinnen oder selbstän­
dig, 6% helfen im Familienbetrieb mit, unter diesen 
drei Viertel in der Landwirtschaft. 

Noch einseitiger als die Verteilung der weiblichen Er­
werbstätigen auf Wirtschaftsbereiche ist ihre Zuge­
hörigkeit zu Berufen. Nur 6% arbeiten in einem land­
wirtschaftlichen Beruf, 11 % in einem Fertigungsbe­
ruf - hier vor allem in Ernährungsberufen und als 
Hilfsarbeiterinnen ohne nähere Tätigkeitsangabe -, 
aber 80% in Dienstleistungsberufen. Unter diesen 
dominieren die Organisations-, Verwaltungs- und Bü­
roberufe, zu denen allein fast ein Drittel aller erwerbs­
tätigen Frauen gehören. Mit weitem Abstand danach 
rangieren die Warenkaufleute (15 %) an zweiter Stel­
le, gefolgt von den allgemeinen Dienstleistungsberu­
fen - dazu gehören die Körperpfleger, Gästebetreu­
er, die hauswirtschaftliehen Berufe und die Reiniguns­
berufe - und den Gesundheitsberufen (9 %). ln sozia­
len, pädagogischen und ähnlichen Berufen sind schließ­
lich 7 °/o der Frauen beschäftigt. ln diesen fünf Be­
rufsabschnitten des Dienstleistungsbereiches arbeiten 
somit fast drei Viertel aller erwerbstätigen Frauen! 

Es ist übrigens nicht damit zu rechnen, daß sich in 
der näheren Zukunft das Berufsspektrum der Frauen 
sehr viel weiter auffächern wird, denn die weiblichen 
Auszubildenden des Jahres 1982 zeigen eine ähnli­
che Verteilung wie die aller Frauen· Auch von ihnen 
lassen sich 80% in einem Dienstleistungsberuf aus­
bilden und nur 13% in einem Fertigungsberuf. 

Ungleiche Einkommensverte i lung 

Bekanntlich ist die schulische und berufliche Quali­
fikation eines Berufsbewerbers eine wichtige Einstel­
lungsvoraussetzung. ln bezug auf ihre schulischen und 
beruflichen Bildungsabschlüsse unterscheiden sich 
Männer und Frauen eigentlich recht wenig vonein­
ander, wenn man von den zeitbedingten und damit 
heute altersstrukturellen Besonderheiten absieht, die 
!m Ahschnitt .,allgemeine Schulausbildung" dargestellt 
werden. Im großen und ganzen kann man sagen, daß 
erwerbstätige Frauen die bessere allgemeinbildende 
schulische Qualifikation mitbringen. Bei ihnen ist der 
Anteil derjenigen, die mehr als einen Hauptschulab· 
schluß aufzuweisen haben, deutlich höher als bei den 
erwerbstätigen Männern, was auf weitaus mehr Real­
schulabschlüsse zurückzuführen ist, während die Män· 
ner einen etwas höheren Anteil bei den gymnasialen 
Abschlüssen vorzuweisen haben. Hinsichtlich der be· 
rufliehen Bildungsabschlüsse haben dagegen die Män­
ner die Nase vorn. Zwar haben etwa gleich viele er· 
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warbstätige Männer wie Frauen eine Lehre absolviert 
(jeweils gut 50%) und auch ähnlich oft (5 bis 6 %) 
einen Hochschulabschluß aufzuweisen, jedoch domi­
nieren die Männer im dazwischen liegenden Quali­
fikationsbereich (Meister u. ä., Fachhochschui·Ab­
schlüsse). Darüber hinaus ist bei den Männern der 
Anteil derjenigen ohne abgeschlossene berufliche Bil­
dung deutlich niedriger (knapp ein Viertel) als bei 
den Frauen (gut ein Drrttel). 

D1e Einkommensverteilung zwischen erwerbstätigen 
Männern und Frauen unterscheidet sich allerdings 
kraß voneinander, wie die folgende Übersicht zeigt. 

Nettoeinkommen Im März 1982 

Einkommensklasse Frauen Manner 

% 

Unter 1 000 DM 45 12 
1 000 bis unter 1 800 DM 40 31 
1 800 bis unter 3 000 DM 12 40 
3 000 bts unter 4 000 DM 2 10 
4 000 DM und mehr 6 

Insgesamt 100 100 

Es muß dabei jedoch gesagt werden, daß diese Er· 
gebnisse auch lohn- und gehaltsfremden Einflüssen 
unterliegen. Zum einen sind alle Einkommen berück· 
sichtigt, z. B. auch Renten, wenn auch die Erwerbs· 
einkommen maßgeblich sind. Darüber hinaus muß 
bedacht werden, daß es sich um Nettoeinkommen 
handelt. also nach Abzug von Sozialabgaben und 
Einkommensteuern Da nicht wenige Frauen Zweit­
verdiener sind und oft eine ungünstigere Steuerklas­
se als der meist besser verdienende Ehemann ha­
ben, ist ihr Nettoeinkommen oft sehr niedrig. Zum 
Dntten wirkt sich auch die zunehmende Teilzeitbe­
schäftigung einkommensmindernd aus. Bekanntlich 
gibt es nur sehr wenig Männer, die teilzeitbeschäf­
tigt sind. laut Mikrozensus 1982 waren gut ein Drrt­
tel der Frauen teilzeitbeschäftigt, und zwar 20% bis 
zu 20 Stunden in der Woche und 16% ZWISchen 
20 und 39 Stunden. Zwei Drittel waren also 40 und 
mehr Stunden in der Woche erwerbstätig. Eine Ge­
WIChtung ergibt 35 Wochenstunden normalerweise 
geleistete Arbeitszeit (gegenüber 44 Stunden bei 
Männern ). 

Dennoch erklären die drei hier genannten Gründe 
nicht das erhebliche Einkommensgefälle zwischen 
berufstätigen Männern und Frauen. Es ist bekannt, 



daß Frauen trotz gleicher Ausbildung und vergleich­
baren Alters häufig deutlich weniger verdienen als 
Mi:tnner.4 Das wird z. T. daran liegen, daß es Frauen 
häufiger als Männer hinnehmen müssen, unter ihrer 
Qualifikation beschäftigt zu werden. Solche Umstände 
sind jedoch mit Hilfe des Mikrozensus nicht nach­
zuweisen. 

Öffentlicher Dienst 

Die schon angesprochene zunehmende Erwerbstatig­
keit der Frauen hat sich auch 1m öffentlichen D1enst 
ausgewirkt. Am 30. Juni 1983 standen in Schleswig­
Holstein mehr als 75 000 Frauen im Dienst des Bun­
des, des Landes und der Gemeinden und Gemeinde­
verbimde. Im Jahre 1950 waren es reichlich 30 000. 
Ihre Anzahl ist also um das Eineinhalbfache gestie­
gen. Demgegenüber hat sich das gesamte Personal 
im öffentlichen Dienst in diesem Zeitraum verdoppelt. 
Dadurch hat sich der Frauenanteil von drei Zehntel 
auf nicht ganz vier Zehntel erhöht. Von den erwerbs­

tätigen Frauen ist heute mehr als jede sechste im 
öffentlichen Dienst beschäftigt, während es 1950 
reichlich jede zehnte gewesen ist. Das Land ist für 
vier Zehntel der Frauen der Arbeitgeber. Auf diese 
soll in den nächsten Abschnitten naher eingegangen 

werden. 

Jede zweite Frau im Schulwesen 

Im unmittelbaren Landesdienst (Verwaltung, Kranken­
häuser, rechtlich unselbständige Wirtschaftsunter­
nehmen) sind die Beamtinnen heute, anders als vor 
15 Jahren, am zahlreichsten vertreten. Sie stellen 
fast die Hälfte (48%) des weiblichen Personals Die 
Angestellten kommen auf einen Anteil von 44 % und 
die Arbeiterinnen auf 8%. Da sich aber das gesam­
te Personal des Landes zu sechs Zehnteln aus Beam­
ten, knapp einem Drittel aus Angestellten und fast 
einem Zehntel aus Arbeitern zusammengesetzt, sind 
die Frauen nur bei den Angestellten überdurchschnitt­
lich vertreten. Nicht ganz sechs Zehntel der Angestell­
ten sind Frauen, wahrend es bei den Beamten reichlich 
ein Drittel und bei den Arbeitern beinahe vier Zehntel 
sind. Insgesamt macht der Frauenanteil im unmittel­
baren Landesdienst heute gut vier Zehntel aus. Im 
Jahre 1968 ist es ein Drittel gewesen. 

4) Vgl. Quintessenzen aus der Arbettsmarkt und Berufslor· 
schung, Heft 4, 1 984 

Fast jede dritte der am 30 Juni 1983 im unmittel­
baren Landesdienst tätigen rund 30 000 Frauen war 
teilzeitbeschäftigt Von allen Beschäftigten des Landes 
war es nur jeder sechste. Unter den Teilzeitbeschäf­
tigten mit der Hälfte und mehr der üblichen Wochen­
arbeitszeit eines Vollbeschäftigten gab es sogar fast 
nur Frauen (94 %). Die Zahl der teilzeitbeschäftigten 
Frauen ist binnen 15 Jahren um das Fünfeinhalb­
fache gestiegen. Im Jahre 1968 war jede neunte 
Frau im unmittelbaren Landesdienst teilzeitbeschäftigt 

Das Schulwesen ist schon immer ein bevorzugter Auf­
gabenbareich der Frauen gewesen. Fast jede zweite 
Frau (48%) im unmittelbaren Landesdienst ist heute in 

diesem Bereich tätig. Innerhalb dieses Aufgabenbe­
reiches stellen die Frauen sogar über die Hälfte (54%) 
des Personals. Hier spielt allerdings die Teilzeitarbeit 
eine erhebliche Rolle. Auf sie wird im Beitrag über 
die allgemeinbildend~n Schulen (s. Kapitel ..Ausbil­
dungw) näher eingegangen. Im Bereich Krankenhau­
ser macht der Frauenanteil sogar fast zwei Drittel 
(65 %) aus. Dort ist aber nur jede fünfte im Landes­
dienst stehende Frau (19 %) beschaftigt. Auf die Be­
rufe des Gesundheitswesens wird im folgenden Ab­
schnitt besonders eingegangen. Die übrigen Aufga­
benbereiche sind weniger bedeutend. Im Bereich Po­
litische Führung und zentrale Verwaltung ist nur je­
de achte Frau (12 %) eingesetzt, und ihr Anteil macht 
dort knapp vier Zehntel (39 %) aus. 

Verbesserung im Stellenkegel 

Von den vollbeschäftigten Beamtinnen im unmittel­
baren Landesdienst hatten am 30. Juni 1983 sie­
ben Zehntel (71 %) ein Amt des gehobenen Dienstes 
inne. Der Anteil ist zwar gegenüber 1968 um 8 Pro­
zentpunkte zurückgegangen, er lag aber deutlich über 
dem Durchschnitt aller Beamten (46 %). Das ist vor 
allem auf die zahlreichen Lehrerinnen an Grund- und 
Hauptschulen zurückzuführen, die überwiegend in die 
Besoldungsgruppe A 12 und damit in den gehobenen 
Dienst eingestuft sind. Nach A 12 wird jede dritte 
Landesbeamtin besoldet. Im höheren Dienst befanden 
sich zwei Zehntel ( 19 %) der Beamtinnen, während 
es von allen Beamten fast drei Zehntel (28 %) waren. 
Hier ist allerdings ein Anstieg gegenüber 1968 fest­
stellbar. Die meisten Beamtinnen werden nach einer 
unteren Besoldungsgruppe des höheren Dienstes be­
soldet. Gegenüber 1968 ist jedoch e1ne Verschie­
bung nach oben eingetreten. Während 1968 noch 
keine Beamtin in der besonders herausgehobenen 
Besoldungsordnung B anzutreffen war, sind es heute 
fünf. Auch in den Besoldungsgruppen A 15 und A 16 
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gibt es heute bedeutend mehr Beamtinnen als vor 
15 Jahren. 

Ein Amt des mittleren Dienstes bekleideten 1983 
ein Zehntel aller Beamtinnen. Sie wurden hauptsach­
lich m der Rnanz- und Steuerverwaltung eingesetzt 
und waren meistens nach A 5 und A 6 eingestuft. 
Im einfachen Dienst gab es sowohl 1968 als auch 
1983 kerne Beamtin. 

Fast drei Viertel {7 4 %) der vollbeschäftigten weibli­
chen Angestellten im unmittelbaren Landesdienst wa­
ren am 30.6.1983 in eine Vergütungsgruppe des mitt· 
leren Dienstes eingruppiert. Der Anteil ist gegenüber 
1968 unverändert geblieben. ln den Vergütungsgrup­
pen hat es jedoch Verschiebungen nach oben gege­
ben. Während 1968 über sieben Zehntel {72%) der 
weiblichen Angestellten dieser Laufbahn relativ nied­
rig {nach VIIIVIII BAT) eingruppiert waren. und damit 
mehr als jede zweite weibliche Angestellte (54%), 
sind es heute 45%, und damit ein Drittel (34 %) al­
ler. Es handelt sich hauptsächlich um Kanzleikräfte 
und Krankenschwestern. Demgegenüber stieg der 
Anteil in den Vergütungsgruppen mit besserer Bezah· 
lung (VI BAT von zwei auf drei Zehntel und in V c/V b 
BAT von 3% auf 15%). 

Im gehobenen Dienst hat sich der Anteil gegenüber 
1968 leicht erhöht. Heute ist hier jede sechste An­
gestellte eingruppiert. Die Hälfte von Ihnen wird nach 
IV BAT vergütet. Auch hrer sind jetzt die höheren 
Vergütungsgruppen relativ stärker von Frauen besetzt 
als früher. Es wrrd aber, wie auch im mittleren Dienst, 
nicht die Vergütungsstruktur der Männer erreicht. 

Im höheren Dienst gab es sowohl 1968 als auch 
1983 nur wenige weibliche Angestellte. Gerade jede 
zwanzigste Angestellte ist heute in einer solchen Ver­
gütungsgruppe eingestuft, und zwar überwiegend 
(79 %) nach II BAT. Vor 15 Jahren war es nur je­
de fünfzigste Angestellte. ln eine Vergütungsgruppe 
des emfachen Dienstes war 1968 jede zehnte und 
1983 jede zwanzigste Angestellte eingruppiert. 

Jugendpflege und Gesundheitswesen 

Die den Frauen zugesprochene Neigung zu pflegeri­
schen Berufen spiegelt sich in ihrer tatsächlichen 
Häufigkeit in den Berufen der Jugendpflege und des 
Gesundheitswesens wieder. Dabei bleibt außerhalb 
der Erörterungen. ob die nachgesagte Neigung mehr 
im Rollenverständnrs verwurzelt ist, das erst mit der 
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individuellen Sozialisation entsteht und deshalb so 
verschieden ausgeprägt sein kann, wie die Bedingun­
gen der soziokulturellen Entwicklung heute sind, oder 
mehr auf den objektrven Bedingungen in Ausbildung 
und Arbeitswelt beruht, also mehr von Angebot und 
Nachfrage abhängt. Wie häufig Frauen im Vergleich 
zu Männern m diesen Berufsfeldern sind, wird nach­
stehend ausgedrückt als "x Frauen je ein Mann" oder 
"eine Frau je x Männer'', wenn diese überwiegen. 
Bei gleich vielen Frauen wie Männern entsteht der 
Ausdruck 1 : 1 ; wenn 9 von 1 0 Beschäftigten Frau­
en sind, heißt es 9 : 1, wenn eine von 10 Beschäf­
trgten eine Frau ist, 1 : 9. 

Im Bereich der Einrichtungen der Jugendhilfe werden 
die Mitarbeiter sowohl nach der Art der Einrichtung 
als auch nach ihrem Berufsabschluß unterschieden. 
Während ganz allgemein m der Jugendhilfe die Frauen 
mit mehr als 3 : 1 überwogen, lagen sie in den Heimen 
für Kinder und Jugendliche mit 2,2 : 1 leicht dar­
unter, in den Kindergärten mit 25 : 1 dagegen er­
heblich darüber. ln den Jugendhäusern, -zentren, -her­
bergen und ähnlich gab es etwa gleich viele Frauen 
wie Männer. 

Von den vorkommenden Berufen können nur einige 
angeführt werden, die ausreichend besetzt sind oder 
die man mit ähnlichen zusammenfassen kann. An der 
Sprtze, und zwar mit 7,5 : 1, stehen erwartungsge­
mäß Erzieherinnen und Kinderpflegerinnen. Nächst 
stark vertreten sind die Frauen mit knapp 7 : 1 unter 
denen, die keine Berufsausbildung haben; das srnd 
ein Sechstel aller Mitarbeiter. Ebenfalls häufig, mit 
6 : 1 , frnden sich Frauen unter denen, die noch in 
Ausbildung stehen; es dürfte sich hierbei vornehm­
lich um den Nachwuchs an Erzieherinnen und Kin­
derpflegerinnen während der Praktika handeln. Unter 
den Diplom-Sozialarbeitern und -Pädagogen herrscht 
knapp Gleichstand, unter der Lehrern, Psychologen 
und anderen Akademikern ein lerchtes Übergewicht 
der Männer (1 : 1,4). 

Im Gesundheitswesen stehen die Hebammen in ein­
samer Spitzenposition: in Schleswig·Holstein grbt es 
bis jetzt noch keinen männlichen Entbindungshelfer. 
Einen weiteren Berufsbereich behaupten die Frauen 
mit fast 16 : 1, das smd dre Assistentinnen alter Prä· 
gung. Unter denen. die am Krankenbett pflegen, domi· 
nieren sie erwartungsgemäß auch, aber nur noch mit 
5,3 : 1. Unter dem Verwaltungs- und Wirtschaftsper­
sonal der Krankenhäuser überwiegen sie mit 2,6 : 1 ; 
von den Masseuren. Bademeistern usw. sind eine deut­
liche Mehrzahl Frauen (1,7 : 1), von den Apothe­
kern eine knappe (1 : 1 ). 
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Ganz anders sieht es bei den Ärzten aus, die mit über 
6 000 Personen auch nach ihrer Anzahl gewichtig 
sind, von ihrer signifikanten Funktion ganz zu schwei­
gen. Die Frauen unter ihnen treten mit 1 : 3,5 weit 
zurück. Mitteilanswert sind vielleicht die von diesem 
Mittel abweichenden Werte einzelner Fachgebiete. 
Am seltensten sind weibliche Chirurgen { 1 : 8) und 
Internisten (1 : 6). Auch unter den Frauenarzten und 
Zahnärzten kommt nur eine Frau auf 4,6 Männer. 
Kinderärzte dagegen {1 : 1 ,8) und Anästhesisten 
( 1 · 1 ,3) sind überdurchschnittlich oft Frauen, eben­
so die Ärzte in Verwaltung und Forschung (1 : 1 ,6). 

Da die mitgeteilten Ergebnisse sich auf den Bestand 
aller Ärzte am 31 .12.1983 beziehen, also auch d1e 
Personen einschließen: deren Berufswahl bereits Jahr­
zehnte zurückliegt und damit den damaligen Verhält­
nissen entsprach, mag die Frage entstehen, ob un­
ter den heutigen Studenten die Relationen etwa an­
ders aussehen. Unter den Humanmedizinern in Schles· 
wig-Holstein, die im Studienjahr 1983 ihr Staats­
examen bestanden haben, verhielten sich die Frau­
en zu den Männern wie 1 : 2,2. Veranschaulicht 
bedeutet dies, daß 66 männlichen 30 weibliche an­
gehende Ärzte gegenüberstanden. Wenn ein gutes 
Drittel von diesen 30 Ärztinnen nach eimgen Jahren 
im Beruf die Tatigkeit aufgibt, z. B. weil sie heiraten 
und sich familiären Aufgaben zuwenden, so daß nach 
1 0 Jahren den gleichen 66 männlichen nur noch 
19 weibliche Ärzte gegenüberstehen, dann besteht 
unter ihnen wieder das Verhältnis 1 : 3,5, welches 
oben für den gesamten derzeitigen Ärztebestand ge· 
nannt war. Es ist derzeit wegen des sich wandeln­
den Arbeitsmarktes für Ärzte allerdings schwer zu 
beurteilen, ob d1ese Relat1on unter den angehenden 
Medizinern ein Zeichen für eine sich verändernde 
Geschlechterproportion unter den berufstätigen Ärz· 
ten darstellt oder nicht. 

Gewerbliche Wirtschaft 

Arbeiterinnen überwiegen 
in niedrigen Lohngruppen 

Für ausgewählte Wirtschaftsbereiche gibt es Stichpro­
benerhebungen zu Verdienst und Arbeitszeit, die die 
über den öffentlichen Dienst getroffenen Aussagen 
recht gut ergänzen: Zahlen über Arbeiterinnen gibt 
es aus der Industrie und aus Hoch- und Tiefbau 
einschließlich Handwerk. Diese Arbeiterinnen verdien­
ten im Oktober 1984 11 ,81 DM je Stunde brutto. 

Sie lagen damit um 30 % unter dem entsprechenden 
Stundensatz ihrer männlichen Kollegen {16,78 DM). 
Je Woche resultiert aus dieser Diskrepanz ein Min­
derverdienst von 220 DM (4 70 DM gegenüber 690 DM), 
der zu emem geringen Teil aus etwas kürzerer tat­
sächlicher Arbeitszeit der Frauen zu erklären ist (39,8 
Stunden im Mittel gegenüber 41,1 Stunden der Män­
ner). 

Für die erhebliche Abweichung der Vergütungen las­
sen sich mehrere Gründe anführen, die jedoch den 
großen Unterschied nur teilweise erklären können. 
Unmittelbar ins Auge spnngt die unterschiedliche Be­
setzung der Leistungsgruppen. Während in Leistungs­
gruppe 1 fast 70% der Arbeiter eingeordnet sind, 
entfallen lediglich knapp 6% der Arbeiterinnen auf 
diese am höchsten bezahlte Lohngruppe. Die Gruppe 
der angelernten Arbeiter, die Leistungsgruppe 2, ha­
ben 35% der Frauen und 23% der Männer. Als Hilfs­
arbeiter tätig sind jedoch fast 60% der Frauen ge­
genuber gut 7% der Männer. Auch innerhalb der 
Leistungsgruppen bestehen noch deutliche Unter­
schiede zwischen der Entlohnung von Frauen und 
ihren männlichen Kollegen. Frauen, die in Leistungs­
gruppe 1 eingestellt sind, erhielten einen Lohn, der 
um 22% unter dem ihrer Kollegen lag: um ein Fünf­
tel geringer war d1e Entlohnung bei den angelernten 
Arbeiterinnen, bei den Hilfsarbeiterinnen betrug der 
Abstand immerhin noch 17 %. 

Die Abweichungen, die die Entlohnung von Frauen 
sehr ungünstig erscheinen lassen, erklären sich wei­
terhin aus Vergütungsdifferenzen zwischen den Wirt­
schaftszweigen. Frauen sind vornehmlich in Branchen 
tätig, deren Verdienstmveau unter dem Durchschnitt 
liegt. Zu diesen Wirtschaftszweigen gehören das Le­
der-, Textil- und Bekleidungsgewerbe, d1e Fischver­
arbeitung sowie die Herstellung von Süßwaren. Im 
Bekleidungsgewerbe betragt der Frauenanteil bei­
spielsweise 90 %, wovon fast zwei Drittel angelernte 
Tätigkeiten ausüben Von den in dieser Branche ein­
gestellten Männern 1st ebenfalls der größte Teil (55%) 
in Leistungsgruppe 2 beschäftigt. Der Verdienst der 
Frauen liegt jedoch um 21 % unter dem ihrer Kolle­
gen. Zu bedenken ist dabei, daß in den ausgewiese­
nen Leistungsgruppen mehrere Lohngruppen zusam­
mengefaSt sind. ln der Regel ist der Anteil der Ar­
beiter ln besser bezahlten Lohngruppen auch inner­
halb jeder Leistungsgruppe höher als bei den Arbei­
terinnen. Durch diese Ungleichverteilung kann schon 
ein gut Teil der Verdienstunterschiede erklärt werden. 

Ein weiteres Moment ist die Dauer der Betriebszuge­
hörigkeit, die bei Frauen zumeist geringer ist als bei 
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Männern. Neben dem Ausbildungsstand ist für die 
Eingruppierung in Lohngruppen die Tatsache entschei­
dend, daß viele Tarifverträge eine automatische An­
hebung der Lohngruppen nach einer bestimmten Zeit 
der Betriebszugehörigkeit vorsehen. Auch ohne tarif­
vertragliche Regelung tragen viele Unternehmen der 
Qualifikationsverbesserung aufgrund langjähnger Be­
rufsausübung durch Höhergruppierung Rechnung. 

Wenn auch die in den verschiedenen Wirtschaftszwei­
gen im Zeitablauf ermittelten Verdienste nicht immer 
voll vergleichbar sind, vermittelt die Gegenüberstel­
lung der Stundenverdienste aus Oktober 1984 und 
Oktober 1970 doch einen recht guten Überblick über 
die Entwicklung der Nominalverdienste in den zurück­
liegenden 15 Jahren. Grundsätzlich läßt sich feststel­
len, daß die Differenz zwischen Verdiensten der Män­
ner und Frauen etwas geringer geworden ist. 1970 
verdienten die Arbeiterinnen in der Industrie noch 
36% weniger als ihre Kollegen (4,44 DM gegenüber 
6,97 DM), bis 1984 stiegen die Verdienste der Frauen 
aber deutlich stärker als die der Männer (166% ge­
genüber 141 OJo). 

Der Anteil der in der Industrie beschäftigten Arbei­
tennnen hat sich im Zeitablauf kaum verändert 
(1970 : 19 %; 1984 : 17 %), zurückgegangen ist er 
lediglich in der Verbrauchsguterindustrie (von 45% 
im Jahre 1970 auf 32 % 1984) sowie in der Nah­
rungs· und GenuSmittelindustrie (von 42% auf 34 %). 
Die Zunahme der Erwerbsquote der Frauen hat sich 
also weniger in der Industrie als vielmehr im Dienst­
leistungssektor niedergeschlagen. 

Angestellte meistens Frauen 

Über die Angestellten gibt es Zahlen auch für den 
Handel, für die Kreditinstitute und für das Versiche­
rungsgewerbe. Dort sind bekanntlich viele überregio­
nale Unternehmen tätig Die folgenden Zahlen sind wie 
die der Arbeiterinnen nach dem Sitz des Betriebes (Rii­
ale, Niederlassung o. ä.) regionalisiert, beziehen sich 
also auf die in Schleswig-Holstein arbeitenden Ange· 
stellten jener Branchen. Es werden nur Vollbeschäf­
tigte (ohne Auszubildende) erfaßt, deren Betrieb min­
destens 5 Beschäftigte hat (verarbeitendes Gewerbe 
und Energiewirtschaft : 1 0). 

Der Anteil der Frauen ist bei den kaufmänmschen 
Angestellten deutlich höher als bei den Arbeitern. 
Er betrug im Oktober 1984 gut 52% (Oktober 1970 
54%). Die Absolutzahl der weiblichen Angestellten 
ist in diesem Bereich gegenüber 1970 um gut 6% ge-

stiegen. Die meisten kaufmännisch angestellten Frauen 
wurden nach Leistungsgruppe 4 (58%) und 3 (31 %) 
bezahlt, bei den Männern überwogen die Leistungs­
gruppen 3 (42 %) und 2 (35 %). Vor allem aufgrund 
dieser unterschiedlichen Eingruppierung war das Ge­
halt der kaufmännischen weiblichen Angestellten um 
fast ein Drittel geringer als das ihrer Kollegen; innerhalb 
der Leistungsgruppe 2 betrug der Abstand immerhin 
noch 15%, innerhalb der Leistungsgruppe 3 waren es 
13 OJo und bei der Leistungsgruppe 4 sogar 18 %. 
Unter den technischen Angestellten waren lediglich 
8% Frauen. 

Von den weiblichen Angestellten sind 43% im Ein­
zelhandel tätig, 23% im verarbeitenden Gewerbe und 
12% bei Kreditinstituten. Von den weiblichen Ange­
stellten des Einzelhandels wurden gut drei Viertel 
nach Leistungsgruppe 4 mit einem durchschnittlichen 
Bruttomonatsverdienst von 1 802 DM entlohnt. 1970 
erhielten Angestellte der gleichen Gruppe 702 DM. 
Über die zurückliegenden 14 Jahre beträgt die Stei­
gerungsrate 157 %, sie war also gleich hoch wie die 
der Männer gleicher Leistungsgruppe im Einzelhandel 
( 158 %). Die auffallendsten Beschäftigungszuwächse 
sind bei den Kreditinstituten zu verzeichnen. Die Zahl 
ihrer weiblichen Angestellten hat sich seit 1970 um 
fast 75% erhöht. Geboten wird in diesem Bereich 
auch eine sehr attraktive Entlohnung. Bessere Ver­
dienstmöglichkeiten finden weibliche Angestellte ledig­
lich noch in der chemischen Industrie. 

Arbeitslose 

Seit 1973/7 4 ist die Arbeitslosigkeit in der Bundes­
republik das größte soziale und wirtschaftliche Pro­
blem. Obwohl sich von 1974 bis 1984 die Zahl der 
arbeitslosen Männer und Frauen jeweils auf knapp 
das 4fache vermehrt hat - gegenüber dem Vollbe­
schäftigungsjahr 1970 sogar auf das 13fache! - ist 
die Entwicklung der Arbeitslosigkeit bei beiden Ge­
schlechtern doch sehr unterschiedlich verlaufen: Wäh­
rend in allen Jahren seit dem 2 Weltkrieg die Zahl 
der als arbeitslos registnerten Frauen deutlich unter 
der der Männer lag. kippte dieses Verhältnis 1977 
um. Erst 1981 überwog wieder die Zahl der männ­
lichen Arbeitslosen. 

Diese Veränderungen wurden maßgeblich durch Kon· 
junkturbewegungen verursacht: Seit 73/7 4 hat es 
zwei wirtschaftliche Rezessionen gegeben. Diese wir­
ken sich zuerst und am heftigsten im produzieren­
den Gewerbe aus, in dem traditionell die Männer-
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beschäftigung überwiegt, während im tertiären Sek­
tor, in dem, wie oben beschrieben, 80% aller Frauen 
erwerbstätig sind, diese Auswirkungen später und in 
geringem Maße erfolgen. Die erste Rezession führte 
zu einem schnellen und steilen Anstieg der Männer­
arbeitslosigkeit bis 1975, die sich danach bis zum Ein­
setzen der zweiten, schweren Rezession Ende 1980 
erheblich abbaute. Oie Arbeitslosigkeit der Frauen 
stieg Jedoch noch bis 1977/78 und ging erst danach 
bis 1980 allmählich zurück. ln Folge der zweiten 
Rezession verdoppelte sich nun im Vergleich zu 
1980 die Zahl der weiblichen Arbeitslosen bis 1984, 
es verdreifachte sich aber die Zahl der männlichen 
Arbeitslosen. Trotz zunehmenden Wirtschaftswachs­
tums ist ein Rückgang in beiden Fällen noch nicht 
eingetreten. 

Oie hohen Arbeitslosenbestände sind jedoch - das 
muß der Vollständigkeit halber erwähnt werden -
nicht nur auf Konjunktur-. sondern auch auf Struktur­
einflüsse zurückzuführen: Verteuerungen von Rohstof­
fen, Nachfragesättigungen im Inland, ungünstigere in-

5) D1e Arbeitslosenquote ist das Verhaltn1s der bei den Arbeits­
ämtern registnerten arbeitsfah1gen und arbeitssuchenden 
Personen, d1e bisher noch nicht erwerbstat1g waren oder 
aus emer Erwerbstatigke1t ausgeschieden s1nd, zu den un­
selbständigen Erwerbspersonen, das sind unselbständige 
Erwerbstätige (Angestellte, Arbe1ter, Beamte) und Arbeitslose 

temationale Wettbewerbsbedingungen (aus verschie­
denen Gründen), Umweltschutzmaßnahmen u.am. ha­
ben dazu geführt, daß eine Reihe von Branchen frühere 
Marktpositionen nicht mehr hat halten können. 

Mehr Frauen erwerbslos 
als amtlich registriert 

Die oben beschriebenen wirtschaftlichen Vorgänge 
schlugen sich in folgender Entwicklung der Arbeits­
losenquoten5 nieder: 
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Es ist bemerkenswert, daß die - konjunkturunab­
hängige- Sockelarbeitslosigkeit auf dem Teilarbeits­
markt der Frauen viel höher als auf dem der Män­
ner ist: Im Verlauf der letzten 1 0 Jahre war die Ar­
beitslosenquote der Manner zwischenzeitlich auf 3,3% 
gefallen, die der Frauen jedoch nur auf 5,4 %. Es 
ist natürlich auch auffällig, daß die Arbeitslosenquo­
ten der Frauen durchgängig über denen der Männer 
liegen, wenn auch in den letzten Jahren eine deut­
liche Annäherung zu verzeichnen war. 

Wer aus dieser Annäherung schlußfolgert, daß Frau­
en und Männer im selben Maße von Arbeitslosigkeit 
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betroffen seien, irrt allerdings. Denn die bisher ge­
nannten Zahlen geben nur über die bei der Arbeits­
verwaltung registrierten Arbeitslosen Auskunft. Be· 
kanntlich gibt es aber Erwerbsinteressierte - ihre 
Zahl wird auf etwa die Hälfte des gegenwärtigen Be­
standes aus registrierten Arbeitslosen geschätzt6 -, 
die sich deswegen nicht arbeitslos melden, weil sie 
sich keine Vermittlungschancen ausrechnen (die so· 
genannte Stille Reserve). Zweifellos überwiegen Frau­
en in dieser Gruppe deutlich. Wie hoch aber diese 
Zahl der eigentlich erwerbslosen, jedoch nicht in den 
offiziellen Statistiken der Arbeitsverwaltung geführten 
Frauen ist, kann zur Zeit niemand mit hinreichender 
Genauigkeit sagen. 

Arbe i ts l ose Frauen besser qualifiziert 
als arbeitslose Männer 

Tiefere Einblicke in die Struktur der Arbeitslosigkeit 
vermitteln die jährlichen Sonderuntersuchungen der 
Landesarbeitsämter zum 30. September. Die folgen­
den Zahlen beziehen sich daher auf diesen Stich­
tag des Jahres 1984. 

Danach zeigt sich, daß arbeitslose Frauen im Durch­
schnitt höher qualifiziert sind als arbeitslose Männer: 
Unter den arbeitslosen Frauen ist der Anteil derjeni­
gen ohne abgeschlossene Berufsausbildung geringer 
als unter den Männern und gleichzeitig der Anteil qua· 
lifizierter Bewerber - das sind Facharbeiter oder An-

Soziale Sicherung, Gesundheit 

Krankenversicherung 

Das Netz des Krankenver ... tcherungsschutzes ist in der 
Bundesrepublik feinmaschig. Nur wenige Einwohner 
sind nicht in Irgendeiner Form krankenversichert. Das 
wird durch die Ergebnisse des Mikrozensus vom April 
1982 bestätigt. Damals hatte von den 2,6 Mill. Einwoh· 
nern unseres Landes lediglich jeder tausendste ange-

6) Vgl. Mitletlungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. 
17. Jahrgang 1984, Heft 4. Ferner W. Klauder, Arbeitsmarkt­
perspektiven bts 2 000. in .D1e Angestelltenversicherung~ 
Heft 2, 1983 

gestellte mit gehobener Tätigkeit - höher. Besonders 
auffällig ist der deutlich geringere Anteil an Arbeits­
losen ohne Hauptschulabschluß (Frauen 25%, Män­
ner 44%). 

Auch die körperlichen Voraussetzungen sind bei ar· 
beitslosen Frauen im allgemeinen besser, sind doch 
88% von ihnen ohne gesundheitliche Einschränkun­
gen (Männer 81 %). Wenn aber die Qualifikation weib­
licher Arbeitsloser im Durchschnitt besser als die männ­
liche ist, dann ist dies wohl auch ein Ergebnis der 
Tatsache, daß - bei sonst gleichen Voraussetzungen 
und Eignungen - der männlichen Berufsbewerber 
dem weiblichen im allgemeinen vorgezogen wird. 

Daß Langzeitarbeitslosigkeit von mehr als 2 Jahren 
bei Frauen deutlich seltener (11% aller Arbeitslosen) 
als bei Männern (18 %) ist, dürfte auch mit dem 
oben erwähnten Phänomen der Stillen Reserve zu­
sammenhängen. Denn zumindest mitverdienende 
Frauen haben bei so langer Arbeitslosigkeit in der 
Regel keine finanziellen Ansprüche an das Arbeits· 
amt und damit also keine finanziellen Vorteile von 
einer Registrierung. 

Wie unterschiedlich die Beschäftigungschancen von 
Männern und Frauen sein können, ·soll abschließend 
schlaglichtartig der Teilarbeitsmarkt für Angestellten­
berufe zeigen: Ende September 1984 waren 3,6% 
der Männer mit Angestelltenberufen arbeitslos, je­
doch 9,1 % der Frauen! 

geben, daß er nicht krankenversichert ist. Dabei gab 
es keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern. 

Von den knapp 1 ,4 Mi II. weiblichen Einwohnern Schles­
wig·Holsteins waren zum Erhebungszeitpunkt 90% 
in einer gesetzlichen und 8% in einer privaten Kran­
kenkasse versichert, 2% hatten Anspruch auf Kranken­
versicherung als Sozialhilfeempfänger, Kriegsscha­
densrentner oder Empfänger von Unterhaltshilfe aus 
dem Lastenausgleich. Zu den gesetzlichen Kranken­
kassen zählen die Orts-, Innungs- und Betriebskran· 
kenkassen, die See- und landwirtschaftlichen Kranken­
kassen, die Bundesknappschaft sowie die Ersatzkas­
sen. Fast acht Zehntel der Frauen, die einer gesetz-
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Iichen Krankenkasse angehörten, waren in einer Orts-, 
Innungs· oder Ersatzkrankenkasse. 

Aufschlußreicher als die vorstehenden Aussagen ist die 
Antwort auf die Frage, auf welche Art die Frauen und 
Mädchen krankenversichert sind, nämlich selbstversi· 
chert oder als Familienmitglied mitversichert. Von der 
Bevölkerung insgesamt waren im April 1982 zwei Dnt· 
tel selbstversichert und ein Drittel mitversichert. Ber der 
weiblichen Bevölkerung war der Anteil der Mitversi­
cherten erwartungsgemäß höher. Hier ergab sich die 
Relation 55% selbstversichert und 45% als Familien· 
mitglied mitversichert. Wird nach Erwerbstätigen und 
Nichterwerbstätigen (Nichterwerbspersonen und Ar­

beitslose} unterschieden, so zergt sich, daß nur 1 0 % 
der erwerbstätigen Frauen mitversichert waren. Bei 
den nichterwerbstatigen Frauen und Meidehen betrug 
dieser Anteil 61 %. Der Familienangehorige, bei dem 
jemand mitversichert ist. kann pflichtversrchert, freiwil­

lig versichert oder auch als Rentner versichert sein. 

Von den 750 000 Frauen mit eigener Krankenversi· 
cherung war fast die Hälfte (49 %} pflichtversichert. 
Das bedeutet, daß die Frauen als Arbeitennnen be· 
schäftigt waren oder als Angestellte mit einem Mo· 
natseinkommen, das 75% der sich jährlich ändern­
den Bemessungsgrenze der Rentenversicherung nicht 
uberschritten hat. Sie können aber auch arbeitslos 
gewesen sein oder studrert haben. Angestellte mit 
höherem Gehalt sind freiwillig krankenversichert. Dar­
über hinaus gibt es eine Reihe von weiteren Moglich­
keiten, sich freiwillig versichern zu lassen. So kön­
nen z. B. Personen, die aus der Versicherungspflicht 
ausgeschieden sind, unter bestimmten Voraussetzun­
gen ihre Versicherung freiwillig fortsetzen. Von den 
selbstversicherten Frauen waren 13% freiwillig versi· 
chert, und zwar bei einer gesetzlichen (6 %) oder bei 
einer privaten (7 %) Krankenkasse. Der Anteil der 
selbstversicherten Frauen. die als Rentner versrchert 
sind, war mit 35% fast doppelt so hoch wie bei einer 
vergleichbaren Berechnung für die Manner (18 %). 
Als Restgröße fehlt dann noch die kleine Gruppe von 
Frauen (3 %), die Anspruch auf Krankenversorgung als 
Sozialhilfeempfänger, Knegsschadensrentner oder 
Empfänger von Unterhaltshilfe aus dem Lastenaus· 
glerch hatte. 

Rentenversicherung 

Altersvorsorge ist eine inhaltsschwere Vokabel. die 
immer wieder im Mittelpunkt der öffentlichen Diskus­
sion steht. Ein starker Pfeiler der Altersvorsorge 

ist die gesetzliche Rentenversicherung, in der - un· 
abhängig von der Höhe ihres Einkommens - alle Ar­
beiter und Angestellte pflichtversichert sind. Beamte, 
Selbständige und mithelfende Familienangehörige oh­
ne Arbeitsvertrag zählen nicht zum Kreis der Pflicht· 
versicherten. 

Zum Zeitpunkt der Mikrozensuserhebung im April 
1982 gab es in Schleswig-Holstein 1 ,25 Mill. Mitglie­
der der gesetzlichen Rentenversicherung, das waren 
71% der 15- bis 64jährigen Einwohner des Landes. 
Dieser Anteil war bei den 590 000 Frauen, die der 
gesetzlichen Rentenversicherung angehörten, mit 68% 
niedriger als bei den Männern im entsprechenden 
Alter (75 %). 

Über die Hälfte der 590 000 Frauen, nämlich 350 000 
(59%), gehörten zur Angestelltenversicherung und 
238 000 (40 %) zur Arbeiterrentenversicherung (frü­
her Invalidenversicherung genannt}, ein kaum meßba­
rer Rest von weniger als einem Prozent war der knapp­
schaftliehen Rentenversicherung angeschlossen. Bei 
den Männern überwog der Anteil der Versicherten in 
der Arbeiterrentenversicherung mit 63 %. Von den 
versicherten Frauen zahlten am Stichtag der Erhebung 
358 000 (61 %) Pflichtbeiträge, weitere 208 000 
(35 %} hatten überhaupt jemals seit Anfang 1924, 
d. h. seit Ende der Inflation, Beiträge zu einer ge· 
setzliehen Rentenversicherung geleistet, und die übri­
gen 24 000 (4 %) waren in den 12 Monaten vor 
dem Erhebungsstrchtag freiwrllig versichert gewesen, 
häufig, um die einen Rentenanspruch begründende 
Vertragszeit von 180 Monaten, das smd 15 Jahre, 
zu erfüllen. 

Die vorstehenden Zahlen enthalten lediglich Aussagen 
über den ,.aktiven" Teil der gesetzlichen Rentenver· 
sicherung, nämlich über die Beitragszahler. Es feh­
len Angaben über die Rentenbezieher. Der Verband 
Deutscher Rentenversicherungsträger hat dieses The­
ma ertsmals nach 1972 wieder aufgegriffen und für 
den 1.1.1984 eine tiefgegliederte Fachstatistik über 
die Rentenbestande nach demographischen und ver· 
sicherungsrechtlich relevanten Merkmalen veröffent­
licht.1 Diese Statistik, die an das Rentenzahlverfahren 
- rm wesentlichen über die Deutsche Bundespost -
anknüpft, orientiert sich am Versicherungsträger und 
liefert keine exakten Ergebnisse für dre einzelnen Bun­
deslander. Versicherungsträger für dre Arbeiterrenten­
versicherung sind die 18 landesversrcherungsanstal-

1) .VOR Stat1stik Rentenbestand am 1.Januar 1984", Band 62, 
herausgegeben vom Verband Deutscher Rentenverstche· 
rungsträger, Frankfurt, Februar 1984 
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ten, die Seekasse und die Bundesbahn-Versiche­
rungsanstalt. ln Schleswig-Holstein gibt es nur eine 
Landesversicherungsanstalt, nach deren Rentenbe­
stand Anfang 1984 rund 216300 Renten (Renten­
fälle) gezählt wurden, darunter 119 400 (55%) an 
Frauen. Versichertenrenten an Frauen wurden aus 
unterschiedlichen Gründen gezahlt, und zwar als Früh­
renten wegen Berufs- (2 %) oder Erwerbsunfähigkeit 
(26 %), als vorzeitige Altersruhegelder wegen Vollen­
dung des 60. (24%) oder des 63. Lebensjahres (1 %) 
sowie als normale Altersruhegelder nach Vollendung 
des 65. Lebensjahres (48 %). Ein hoher Anteil, näm­
lich 95 OJo, der Bezieherinnen von Arbeiterversiche­
rungsrenten waren 60 Jahre alt und alter. 64% so­
gar 70 Jahre und älter. Für die Männer betrugen die 
entsprechenden Werte nur 91 % und 58%. H1er kön­
nen sich außer der höheren mittleren Lebenserwar­
tung und der geringeren Zahl der Kriegsopfer bei den 
Frauen auch Unterschiede der Geschlechter im Ver­
sichertenstatus auswirken. 

Anfang 1984 wurden von der Landesversicherungs­
anstalt 116 200 Hinterbliebenenrenten gezahlt. davon 
1 04 000 Witwen-/Witwerrenten und 12 200 Waisen­
renten. Bis auf 1 00 - 200 handelt es sich dabei um 
Witwen, die nach dem Tode des versicherten Eheman­
nes eine Rente erhielten. Die Zahl der Witwer, die 
nach dem Tode der versicherten Ehefrau eine abgelei­
tete Rente bekommen, ist verschwindend germg, we1l 
der Mann diesen Anspruch nur hat, wenn seine Frau 
den Unterhalt der Familie uberwiegend bestritten hatte. 
Im BundesdurchschmU liegt dieser Anteil bei einem 
Zehntel Prozent aller Witwen-/Witwerrenten. Die Wit­
wen empfingen Anfang 1984 im Bundesgebiet nach der 
Arbeiterrentenversicherung durchschnittlich monatlich 
659 DM Rente (Witwer: 430 DM). Zum Vergleich: Als 
Selbstversicherte erhielten die Frauen nur 434 DM, 
die Männer dagegen 1 170 DM. 

Über die Angestelltenrentner in Schleswig-Holstein 
können keine Aussagen gemacht werden, weil die vor­
liegenden Daten ausschließlich für den Gesamtkom­
plex der Bundesversicherungsanstalt für Angestellte 
ausgewiesen sind. Der Rentenbetrag, der auch bei der 
Arbeiterrentenversicherung nur für das Bundesgebiet 
vorliegt, machte bei der Angestelltenversicherung 
1984 als Versichertenrente für die Frauen durchschmtt­
lich 774 DM aus (Männer: 1 619 DM) und als Wit· 
wenrente 928 DM (W1twer: 592 DM). Bei diesen 
DurchschmUswerten - das gilt auch für die der Ar­
beiterrentenversicherung - ist zu beachten, daß sie 
nur einen groben Anhalt über die tatsächliche Höhe 
der Rentenbeträge vermitteln. Der Einzelfall geht m 
der Menge der unterschiedlich zu bewertenden Fälle 
(z. B. auf Grund des Alters) unter. Ferner darf nicht 
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übersehen werden, daß an den Rentenbeständen nicht 
abgelesen werden kann, ob der einzelne Rentner e1ne 
oder mehrere Renten bezieht. 

Empfänger von Sozialhilfe 

Wer erhält Sozialhilfe? Sind unter den Empfängern 
die Geschlechter gleich verteilt? Ein erster Blick zeigt: 
Nein, von 1 0 Unterstützten sind 6 Frauen und 4 Män­
ner. Dies ergibt eine Relation von 1,5 : 1 (die erste 
Zahl bezieht sich auf die Frauen). ln dieser Form wer­
den im folgenden die Ergebnisse dargestellt. 

Sozialhilfe wird entweder als laufende Hilfe zum Le­
bensunterhalt oder als Hilfe in besonderen Lebens­
lagen gewährt, die auf 13 im Gesetz genannte Situ­
ationen bezogen ist. Von diesen zusammen 14 Hilfe­
arten sind 1983 in Schleswig-Holstein fünf zu nennen, 
be1 denen mehr als 1 000 Hilfeempfänger gezählt 
wurden. Bei diesen bestanden folgende Verhältnisse: 

Hilfeart 

Laulende Hilfe 
zum Lebensunterhalt 

Hilfen in besonderen 
Lebenslagen zusammen 

darunter 
vorbeugende Gesundheitshilfe 
Krankenhilfe 
Eanghederungshilfe 
1ur Behinderte 
Hilfe zur Pflege 

I Ernplanger 

68 370 

41 980 

1 845 
9 075 

6 675 
23 715 

Geschlechter­
relation 

1,5 . 1 

1,5 1 

2,5.1 
1,6 1 

1 : 1,5 
1,9 : 1 

Relat1v zahlreich empfangen Frauen also vorbeugende 
Gesundheitshilfe, und nur in der Eingliederungshilfe 
für Behinderte überw1egen die Männer. Bei näherem 
Zusehen stellt sich heraus, daß es besonders die hö­
heren Altersklassen sind, die das eine, und die unte­
ren Altersklassen, die das andere prägen. Die alters­
weise Betrachtung gibt auch den beiden oben voran­
gestellten Gesamtzahlen mehr Farbe. Hilfe zum Le­
bensunterhalt erreicht gleich viele Jungen wie Mäd­
chen, aber nicht nur 1 1/2, sondern 3mal so viele al­
tere Frauen wie ältere Männer. Die Hilfe in besonde­
ren Lebenslagen kippt um einen Geschlechtergleich­
stand im mittleren Alter in der Weise, daß unter den 
Jüngeren mehr Jungen sind, unter den Älteren aber 
mehr Frauen. Die nur mittelstarken Übergewichte des 
weiblichen Geschlechts bei der Krankenhilfe und der 
Hilfe zur Pflege stellen sich ebenfalls als mit dem Al­
ter verbunden heraus. 



Hilfeart (Auswahl) 

Htlfe zum Lebensunterhalt 

Htlfe tn besonderen 
Lebenslagen zusammen 

Vorbeugende Gesundhettshtlfe 

Krankenhilfe 

Eingliederungshilfe 
fur Behtnderte 

Htlfe zur Pflege 

Alleinstehende Empfanger 
von Htlfe zum Lebensunterhalt 

Geschlechterrelation 
in der Altersgruppe 

unter 21 50 und 
21 bts 49 mehr 

Jahre Jahre Jahre 

1 : 1 1,5 : 1 3,1 : 1 

1 : 1,3 1 • 1 2,7 : 1 

1 '1 : 1 10 : 1 6,5 : 1 

1 ; 1 1.6 1 3,0 : 1 

1 : 1,8 1 • 1,3 1,1 . 1 

1 . 1,3 1,2 2,7 : 1 

außerhalb von Einrichtungen 1 : 1 , · 1,1 5,7 : 1 

So instruktiv die Verhältnisse unter den Gesichtspunk­
ten Leistungsart und Alter auch sein mögen, ein drit· 
ter Aspekt ist wohlmöglich aufschlußreicher, nämlich 
der sogenannte Haushaltstyp. Bei der Gewährung von 
Sozialhilfe werden, wenn es sich um Hilfe zum Lebens­
unterhalt handelt, in der Regel die zusammenlebenden 
Personen als eine sogenannte Bedarfsgemeinschaft 
angesehen, während d1e Hilfen in besonderen Lebens· 
lagen sich definitionsgemäß auf eine einzelne Person 
beziehen, wenngleich die Hitfegewährung auch hier 
von der Rnanzkraft der ganzen Familie abhängt. Die 
nachstehenden Aussagen lassen sich deshalb nur für 
Empfänger von laufenden Hilfen zum Lebensunterhalt 
machen und nur für die Gewährung "außerhalb von 
Einrichtungen", also an Personen, die selbständig in 
ihrer Wohnung leben. Das waren im ganzen Jahr 
1983 über 65 000, die sich wie folgt aufgliedern: 

Haushaltstyp Anzahl der Geschlechter-
Personen relatton 

Einzeln nachgewiesene 
Htlfeempfanger 24 270 1,7 : 1 

Ehepaare (ohne die Kinder) 10 490 : 1 
deren Kinder 6 410 

AJietnerztehende 
(ohne die Kinder) 7 330 31 : 1 

deren Kinder 12 330 1 • 1 

Andere Haushalte 4 385 1,1 : 1 

Alle Empflnger 
von Hilfe zum Lebensunterhalt 
außerhalb von Einrichtungen 85 215 1,5 : 1 

Hier nun zeigt sich mit aller Deutlichkeit, in welcher 
sozialen Situation ein erheblicher Unterschied zwi-

sehen Frauen und Männer besteht: Es sind die allein­
erziehenden Elternteile. Unter denen von ihnen, die 
Sozialhilfe zum Lebensunterhalt in Anspruch nehmen 
mußten, waren nur sehr wenige Männer. Hier kumu­
lieren mehrere Bedingungen. Erstens sind alleinerzie­
hende Väter allgemein noch selten, zweitens ist die 
Erwerbsquote unter den Frauen generell geringer, 
drittens sind Qualifikation und Arbeitseinkommen der 
Frauen im Mittel geringer, und schließtich ist ein un­
eheliches Kind natürlicherweise zunächst einmal bei 
seiner Mutter, die bei Abwesenheit des Vaters oder 
anderer Personen, z. B. der Ettern, automatisch eine 
nAIIeinerziehende" wird. Ein weiteres Schlaglicht auf 
diese Gruppe wirft der Vergleich mit den Vollfami­
lien (Ehepaare mit Kindern) . Es gab unter den Bezie­
hern von laufender Hilfe zum Lebensunterhalt mehr 
Halbfamilien (7 330} als Vollfamilien (5 245) und bei 
ihnen auch mehr Kinder, nämlich be1nahe zwe1 je Al­
leinerziehenden (1,7), aber nur wenig mehr als ein 
Kind (1,2) je Ehepaar. 

Der andere Haushaltstyp mit einem Übergewicht der 
Frauen sind erwartungsgemäß die alleinstehenden Hil­
feempfänger mit der Relation 1,7 : 1; man denkt an 
die höheren Lebenserwartung der Frauen und an ih­
re meist kleineren Renten (der Witwer behält 100% 
der Rente, die Witwe nur 60% der Rente ihres Man­
nes). Die genannte Durchschnittsrelation von 1,7 : 1 
täuscht aber über das Maß der ungleichen Betroffen­
heit. erst die zusätzliche Differenzierung nach dem 
Alter zeigt die wahre Relation. Während nämlich die 
alleinstehenden Hilfeempfänger unter 50 Jahren 
gleichhäufig Frauen wie Männer smd (1 : 1 ), sind es 
1m Alter darüber 5,7 : 1, oberhalb 65 Jahren sogar 
fast'11 : 1. Wo also die sozialen Bedingungen für Frau 
und Mann ungleich sind, sind sie es weit stärker. als 
eine undifferenzierte Zahl es zunächst anzuzeigen 
scheint. 

Körpergröße und Gewicht 

Die fotgenden Ergebnisse stammen aus dem Mikro­
zensus, einer bis 1982 jährlich durchgeführten 
1 %-Haushaltsstichprobe, deren flexibles Erhebungs­
programm es ertaubte, zu vorgegebenen Merkmals­
komplexen einzelne Fragen zu verändern. So wurde 
im Rahmen der Fragen zur Gesundheit, deren Beant­
wortung freiwillig war, im Frühjahr 1978 nach der 
Körpergröße, dem Körpergewicht und den Rauch­
gewohnheiten gefragt - Fragen, die in der amtlichen 
Statistik sicherlich nicht von allerhöchster Bedeutung 
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sind, jedoch interessante und nützliche Informationen 

bringen. 

Die Frage nach Körpergröße und -gewicht wurde von 
allen Personen ab 15 Jahre ausgewertet. Es sollte 
übrigens das Gewicht des unbekleideten Körpers ange· 
geben werden. 

Körpergröße in m Personen ab 15 Jahre ln % 

Manner Frauen 

Unter 1,60 1 17 
1,60 biS 1,69 15 57 
1,70 biS 1,79 48 22 
1,80 und mehr 29 
Ohne Angabe 6 3 

lnageaamt 100 100 

Mehr als die Hälfte aller Frauen gehören in die 
Größenklasse 1 ,60 bis 1 ,69 m, jeweils ein knappes 
und ein gutes Fünftel sind kleiner und größer. Im 
Durchschnitt sind Frauen in Schleswig·Holstein 1,65 m 
groB, Männer dagegen 1, 76 m. Auffällig ist der doppelt 
so hohe Anteil von Antwortausfällen bei den Männern 
gegenüber den Frauen. Es ist zu vermuten, daß die 
sehr kleinen Männer in Wirklichkeit doch zahlreicher 
sind als d1e in der Tabelle ausgewiesenen 1 %, weil 
sie sicherlich weniger gern ihre Körpergröße nennen 
mögen als andere und sich daher häufiger einer 
Antwort entzogen haben dürften. 

Ebenso wie bei den Männern, deren Durchschnitts· 
größe mit dem Alter abnimmt, und zwar von 1, 79 m 
der 20· bis 29jährigen auf 1. 72 m der 60jährigen und 
älteren, sinkt, wie die folgende Übersicht zeigt, auch 
die der Frauen mit zunehmendem Alter: 

KorpergroBe Frauen im Alter von • b1s "" Jahren 
mm 

15·19 20·29 30-49 50·59 60 und 
mehr 

% 

Unter 1,60 9 10 12 17 28 
1.60 bis 1,69 52 53 58 61 58 
1,70 biS 1,79 33 32 25 18 11 
1.80 und mehr 2 2 1 0 0 
Ohne Angabe 4 4 3 4 3 

Insgesamt 100 100 100 100 100 

m 

DurchschmU 1,67 1,67 1,66 1,65 1,63 

Auffällig ist das höhere Vorkommen von kleinwüch· 
sigen Frauen unter den Älteren und von größeren 
Frauen unter den Jüngeren. Interessant ist noch eine 
andere Erscheinung: Während die 15· bis 19jährigen 
Männer mit 1,77 m im Durchschnitt deutlich kleiner 
als die 20· bis 29jährigen waren, gibt es bei den 
Frauen dieser Altersgruppen praktisch keine Größen· 
unterschiede - ein Beleg für die These, daß Mädchen 
früher reifen als Jungen! 

Aus Gründen der Zweckmäßigkeit wird das Gewicht 
im folgenden relativ dargestellt. Auf der Grundlage des 
sogenannten Broca--lndexes (Körpergröße in cm ./. 1 00 

Relatives Körpergewicht der Frauen ab 15 Jahre 
OS..S4 SIMLASH 

15 Jahre 
bis 

29Jahre 

llJahr!l 
biS 

44 Jahre 

45 Jahr!l 
biS 

59Jahr!l 

SOJahili 
W1d 

mehr 
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- Normalgewicht in Kilogramm) werden als über­
gewichtig diejenigen definiert, die 1 0 % und mehr 
über Normalgewicht wiegen und als untergewichtig 
diejenigen, die mindestens 1 0 % (Manner) oder 15 % 
(Frauen) unter ihrem Normalgewicht liegen. 

Knapp die Hälfte der Frauen sind normalgewichtig, 
fast jede Dritte ist untergewichtig und jede Fünfte 
übergewichtig. Bei den Männern gelten ähnliche Ver­
hältnisse, jedoch ist der Anteil der Übergewichtigen 
höher (25 %). 

Die Grafik zeigt zwei Korrelationen. Zum einen die 
Abhangigkeit von relativem Gewicht und Korpergroße 
- je kürzer desto dicker, je langer desto dünner - und 
zum anderen die Abhängigkeit zwischen relativem 
Gewicht und Alter - je jünger desto dünner, je alter 
desto dicker -. wobei man allerdings den oben be­
schriebenen Zusammenhang zwischen Alter und Größe 
berücksichtigen muß. Es läßt sich jedoch eindeutig 
auch ein eigenständiger Zusammenhang zwischen 
Alter und Gewicht feststellen. So sind nur ein Drittel 
der Frauen unter 30 Jahre als groß, nämlich 1, 70 m 
und mehr, zu bezeichnen, jedoch über 60% sind 
untergewichtig. 

Im Hinblick auf Alter und Gewicht gibt es zwischen 
den Geschlechtern keine auffälligen Unterschiede, ab­
gesehen von einer Ausnahme, nämlich den 30- bis 
44jährigen. ln dieser Altersgruppe achten die Frauen 
weitaus häufiger auf ihre Rgur als d1e Männer und 
werden erst mrt zunehmendem Alter nachlässiger. 
Während nur 14 o/o der Frauen in dieser Altersklasse 
übergewichtig waren. waren es bei den Männern 27 %! 

Rauchgewohnheiten 

Rauchen, vor dem Krieg eine Dom~me der Männer, 
ist heutzutage für Frauen eine Selbstverständlichkeit 
geworden. 

Der Anteil der Raucher unter den Mannern ist aller­
dings immer noch fast doppelt so hoch w1e unter den 

Rauchgewohnheit Anteil an der Bevölkerung 
1978 im Alter von 10 und mehr Jahren rn% 

Manner Frauen 

Zur Zert Raucher 42 22 
davon 
regelmäßig 35 17 
gelegentlich 6 6 

Zur Zeit Nrchtraucher 53 75 
davon 
fruher geraucht 15 6 
nremals geraucht 38 69 

Ohne Angabe 5 3 

Zusammen 100 100 

Unter den bis 25jährigen gibt es hinsichtlich der 
Raucheranteile praktisch keinen Geschlechtsunter­
schied. 
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Männer und Frauen als Raucher 1978 
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Frauen. Außerdem rauchen Männerauch regelmaßiger 10 
als Frauen. ln dem hohen Anteil der Frauen, die nie-
mals geraucht haben, wird der im Laute der letzten 
Jahrzehnte starke Verhaltenswandel deutig; denn es 
sind die Frauen ab 40, die zu einem hohen Anteil 
(drei Viertel) noch nie geraucht haben, wahrend dieser 
Anteil bei den 20- bis 24jährigen unter 40 o/o liegt 

20 C!b 
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Be1 Älteren sind diese Unterschiede jedoch erheblich. 
Interessant ist ferner die deutlich höhere Aussteiger­
quote der Männer über 40, und zwar selbst unter Be­
rücksichtigung der Tatsache, daß Frauen dieses Al­
ters - wie gesagt - in besonders hohem Maße nie­
mals geraucht haben: Versteht man als Aussteiger­
quote in diesem Fall das Verhältnis von ehemaligen 
Rauchern zu heutigen plus ehemaligen Rauchern, so 
beträgt diese Quote bei den über 60jährigen Män­
nern 41 o/o, jedoch nur 34% bei den entsprechenden 
Frauenjahrgängen. Erhebliche Unterschiede zeigt auch 
die Altersklasse der 50- bis 60jährigen (Männer 34%. 
Frauen 26 %) und der 40- bis 50jährigen (Männer 28%, 
Frauen 21 %). Eine Fortsetzung dieses Trends- gleich 
viele Raucher unter Frauen und Männern in jungen 
Jahren, aber mehr spatere Aussteiger unter den Män­
nern - würde bedeuten, daß in nicht allzu ferner Zeit 
mehr Frauen als Männer unter den Rauchern zu fin­
den sind. 

Durch tägliche Beobachtung stellt man fest, daß rau­
chende Frauen fast ausschließlich zur Zigarette grei­
fen. Das bestätigt auch die Statistik, die den Anteil 
der Zigarettenrauchenonen mit 99,6% ausweist 
(Männer 85,5 %). Nur jede 11. Zigarettenraucherio 
raucht mehr als eine 20er Packung am Tag. Unter 
den Mannern ist es immerhin jeder fünfte. 

Behinderte Frauen - andere Schäden 

Zum Ende jedes zweiten Jahres werden die Behinder­
ten gezählt, die bei der für sie zuständigen Behörde, 
dem Versorgungsamt, registnert sind. Die Frage, wie 
weit die so ermittelte Zahl der Wirklichkeit entspncht, 
soll nicht diskutiert werden, weil hier nur zu untersu­
chen ist, ob etwa Geschlechtsunterschiede bestehen. 

Am 31 .12.1983 waren 24 7 000 Behinderte verzeich­
net, 48,7% von ihnen weiblich. Die Gesamtbevölke­
rung war zur gleichen Zeit zu 51,7% weiblich. Diese 
Abweichung um 3 Prozentpunkte des Anteils spregelt 
den Umstand wider, daß Männer über die sonst wohl 
geschlechtergleiche biologische Gefährdung hinaus 
zusätzlichen Schädigungsrisiken unterliegen, beson­
ders durch Kriegs- und Wehrdienst, aber auch durch 
Beruf und Straßenverkehr. Wie immer in der Statistik 
soll das Bilden homogener Gruppen helfen, Unterschie­
de aufzuspüren. 

Das wichtigste Merkmal dafür dürfte die Art der Be­
hinderung sein. Hier werden 53 Arten unterschieden, 
zusammengefaSt in 8 Ot;lergruppen. Der Anteil der 
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Frauen schwankt je nach Behinderungsart erheblich. 
Am geringsten ist er mit 11.4% beim Verlust eines 
Armes und am höchsten, wenn man einmal von dem 
Verlust der weiblichen Brust absieht, mit 86,3% bei 
der Beeinträchtigung der Funktion der Geschlechts· 
organe. Bei diesen beiden zuletzt genannten Schäden 
dürfte es sich um die Wirkungen der für Frauen ty· 
pischen Karzinome handeln. Das Pendant bei Män­
nern, der Lungenkrebs, führt dagegen zu einem ge­
ringeren Überwiegen, denn immerhin 30 °/o der an 
den tieferen Atemwegen und der Lunge beeintrach· 
tigten Behinderten sind Frauen. 

Die geringsten Frauenanteile finden sich mit 13,6% 
in der Obergruppe "Verlust oder Teilverlust von Arm/ 
Sem". Hier dürfte es sich überwiegend um Kriegsfol­
gen und um Unfallfolgen handeln, die mit gefährlicher 
Berufsarbeit zusammenhängen. die in der Regel nur 
von Männern ausgeführt wird. ln diese Obergruppe 
fallen allerdings nur 2,7% aller Behinderten. Die mei­
sten Behinderten - 36% - I erden an Funktionsbe­
einträchtigungen innerer Organe, und unter ihnen er­
scheinen die Frauen insgesamt mit 51 %, also einem 
bevölkerungsgemäßen Anteil, bei einzelnen betroffe­
nen Organen (s. o.) jedoch auch mit abweichenden 
Anteilen. 

Abschließend sollen die oben bereits angedeuteten 
Ursachen der Behinderung noch untersucht werden. 
Die Statistik unterscheidet acht Ursachen, und 10 der 
folgenden Aufstellung ist neben der Gesamtzahl der 
Behinderten angegeben, welchen Anteil weibliche 
Behinderte jeweils unter ihnen haben. 

Ursache der Behtnderung 

Angeboren 
Arbeitsunfall, Berufskrankheit 
Verkehrsunfall 
Hauslicher Unfall 

Sonstiger Unfall 
Knegs·, Wehr· 

oder Ztvildtenstbeschadtgung 
Krankheit, Impfschaden 
Sonst1ge oder mehrere Ursachen 

Insgesamt 

I Gesamtzahl 

13 088 
4 254 
2 224 

840 

1 984 

15 884 
169 088 
39900 

247 262 

Frauenanteil 
in % 

46,4 
14,1 
31 ,7 
47,4 

34,5 

3,1 
53,6 
52,5 

48,7 

Es schalen sich klare Schwerpunkte heraus be1 
Ursachen, die bei Frauen fast nicht oder seltener 
als bei Mannern vorkommen (Anteile unter 40 %}, 
aber auch solche mit leicht überdurchschnittlichem 
Frauenanteil, besonders die von ihrem Gewicht her 
überragende Ursache "KrankheW, wo der Frauen-



anteil unter den Behinderten um 2 Prozentpunkte 
höher liegt als in der Bevölkerung. 

Als Patlentin im Krankenhaus 

Gehen Frauen häufiger als Männer ins Krankenhaus? 
Herrschen bei ihnen andere Gründe, also andere 
Krankheiten vor als bei den Männern? Vorab sind hier 
21 000 Fälle zu erwähnen, wo Frauen wegen Schwan­
gerschaft und Entbindung im Krankenhaus gelegen 
haben, das sind 9,4% sämtlicher Fälle, die 1983 in 
Schleswig-Holstein registriert wurden Die folgenden 
Angaben beziehen sich des besseren Vergleichs wegen 
auf den großen Rest aller übrigen Diagnosen, die bei 
Männern und Frauen auftreten können. Unter diesen 
Patienten waren 53,0 % weiblich (gesamte Bevölke­
rung: 51,7 %). Der Anteil ist unter den Säuglingen 
nur 42 o/o, unter den Kindern 45 %, in der ersten 
Erwachsenenperiode 51 %, zwischen 45 und 64 Jahren 
53 % und unter den Senioren 60 %groß. Diese Anteile 
der Frauen unter den Krankenhauspatienten muß 
man allerdings in Verbindung mit den entsprechen­
den Anteilen in der ganzen Bevölkerung sehen, welche 
- in derselben Gruppierung - 49 %, 49 %, 48 %, 53 % 
und 65 Ofo betrugen. Nur die 15- bis 44jährigen Frauen 
sind also im Krankenhaus überrepräsentiert - und 
der Grund wurde eingangs erwähnt - . die 45- bis 
64jährigen sind mit gleichen Anteilen vertreten, aber 
in jüngerem und vor allem auch in höherem Alter sind 
Frauen relativ seltener im Krankenhaus als Männer. 
Die folgenden Mengenrelationen sind jeweils um den 
Einfluß der relativen Häufigkeit in der Gesamtbevölke­
rung korrigiert. Während die Relation .,weiblich : männ­
lich" bei den über 64jährigen im Krankenhaus real 
1 : 0,7 betrug, lautet sie korrigiert, also unter der An­
nahme gleichvieler Männer wie Frauen in der Bevölke­
rung, 1 : 1 ,2. ln dieser Form (Frauen 1mmer voran­
stehend und gleich 1 gesetzt) werden im folgenden 
Gruppen von Diagnosen untersucht. 

Bei den Krankheiten der Harn- und Geschlechtsorgane 
überwiegen die Frauen mit 1 : 0,5, was aber noch 
altersspezifiziert werden sollte. Zwischen 15 und 
64 Jahren ergibt sich nämlich sogar 1 : 0,3 (hier dürften 
die Frauen mit ihrem Sonderrisiko, den Menstruations­
störungen, ausschlaggebend sein), während unter 
15 Jahren (1 : 2,4) die Jungen überwiegen, ebenso 
mit 1 : 2,3 über 64 Jahren die Männer. Bei den Neu­
bildungen (u. a. Krebs) weist die Relation von ins­
gesamt 1 : 0,6 eine ähnliche Altersabstufung auf, 
nämlich 1 : 0,4 im mittleren Alter und 1 : 1 ,3 bei den 

Kindern, aber auch 1 : 1.4 bei den Senioren, also 
eine größere Gefährdung der Männer im höheren 
Alter. Auch bei den Störungen im Stoffwechsel, 
Hormon- und Immunsystem dominieren die Frauen 
mit 1 : 0,5. Dieses Verhältms wird fast nur durch 
Patienten in der zweiten Lebenshälfte geprägt. 

Anders sieht es bei den Unfällen aus. An den Knochen­
brüchen sind die Männer bereits etwas stärker betei­
ligt (1 : 1,2), an den übrigen Verletzungen und Ver­
giftungen aber noch mehr (1 : 1,5). Auch hier bestehen 
auffallende Altersunterschiede. Von den 15- bis 44jäh­
rigen Krankenhauspatienten mit Knoctienbruch waren 
zwei- bis dreimal so viele Männer wie Frauen (1 : 2,6), 
und von den gleichalten mit anderen Verletzungen 
anderthalbmal so viele (1 : 1 ,6}, aber unter den über 
64jährigen kehrt sich das Verhältnis um: doppelt so 
viele Frauen mit Knochenbruch (1 . 0,5} und auch 
etwas mehr mit anderen Verletzungen (1 : 0,9}. Die 
gleiche Erscheinung - höhere Krankheitshäufigkeit 
der Männer zwischen 15 und 45 Jahren, aber der 
Frauen ab 65 Jahren - zeigt sich bei den Krank­
heiten des Skeletts, der Muskeln und des Binde­
gewebes. 

Eine Sonderrolle nimmt die Sterilisation ein. Sie ist 
keine Krankheit, erscheint aber als quasi-Diagnose 
bei den Krankenhauspatienten dann, wenn sie den 
Zweck der Einweisung darstellt und nicht die not­
wendige Folge einer aus anderem Grund erforderlichen 
Operation. Mit geschätzt 900 bis 1 000 Fällen war sie 
bei Frauen rund zwölfmal so häufig wie bei Männem. 

Schließlich sind hier noch die Abtreibungen zu nennen, 
über die seit der StrafrechtsanderunQ von 197 4 
(§ 218 a StGB) eine Bundesstatistik geführt wird. Da 
die einzelnen Auskünfte dazu wegen ihres besonders 
schutzbedürftigen Inhalts nicht nur in Bezug auf die 
Frau sondern auch hinsichtlich des Arztes anonym 
sind, besteht keinerlei Möglichkeit einer Vollzähligkeits­
kontrolle. Auch Schatzungen über den sicherlich 
bestehenden Grad der Untererfassung sind nicht 
möglich (für Schleswig-Holstein wurden 1983 knapp 
4 000 Abtreibungen nachgewiesen). Es können des­
halb nur Relationen der Merkmale innerhalb der 
erlaBten Fälle beschrieben werden. ln 72 % der Fälle 
wurde die Schwangerschaft wegen "sonstiger schwe­
rer Notlage" abgebrochen, in 22 % wegen einer all­
gemeinmedizinischen Indikation. Die Hälfte der 
Frauen war verheiratet, 42% ledig. Komplikationen 
gab es nur selten (2 %). Ausgeführt wurde der Ein­
griff meist (61 %) im Krankenhaus, die übrigen (39 %) 
in gynäkologischen Praxen ambulant. Im Krankenhaus 
verweilten die Frauen am häufigsten 3 Tage. 
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Woran Frauen sterben 

1983 starben 16 200 Schleswig-Holsteinerinnen. Das 
sind so viel wie 12 von jeweils 1 000 oder eine von 
jeweils 84. Unter ihnen waren 85% 65 und mehr 
Jahre alt, 14% 20 bis 64 Jahre alt und 1 % jünger 
als 20. Nach den heutigen Sterblichkeitsverhältnissen, 
die sich in einer durchschnittlichen Lebenserwartung 
von fast 77 Jahren niederschlagen, sterben neun von 
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zehn neugeborenen Mädchen erst nach dem sech­
zigsten Lebensjahr. Darum liegt Jedem zweiten Ster­
befall auch eine Krankheit des Kreislaufsystems zu­
grunde. 

Das Bild macht zum einen das oben Gesagte deut­
lich, nämlich. welchen Ntersgruppen die weiblichen 
Gestorbenen angehörten Zum anderen legt es in 
ganz anderer Rechnungsweise dar, woran die Mädchen 
und Frauen gestorben sind. Damit man die ausge­
wählten fünf charaktenstischen Todesursachen in allen 
Altersgruppen miteinander vergleichen kann, werden 
prozentuale Anteile berechnet, also so, als währen in 
allen Altersgruppen gleich viele Personen gestorben. 

Das Bild zeigt, wie die Bedeutung der Kreislauf­
erkrankungen als Todesursache mit dem Lebensalter 
zunimmt. Diese weitläufige Ursachengruppe soll noch 
ein wenig untergliedert werden. 3 000 oder 36% aller 
tödlich endenden Kreislauferkrankungen des Jahres 
1983 waren ischämische Herzkrankheiten, also solche, 
bei denen der Tod durch Blutleere im Herzen auftritt. 
ln 1 700 Fällen wurde em akuter Herzmuskelinfarkt 

Gestorbene Frauen 1983 nach Todesursachengruppen 
und auagewlhlten Todesursachen 

Krankheften des Krelalaufayatema 

lschamische Herzkrankh81ten 
akuter Herzmuskelinfarkt 

Hlrngefaßerkrankungen 
Zerebralsklerose 

Bösartige Neubildungen 

der Verdauungsorgane 
der Harn· und Geschlechtsorgane 
der Atmungsorgane 

Unfllle, Vergiftungen und Gewalteinwirkungen 

Selbstmord und Selbstbeschadigung 
Kraftfahrzeugunfall im Verkehr ' 
Unfälle durch Sturz 

Krankheiten der Atmungsorgane 

BronchitiS, Emphysem, Asthma 
Lungenentzündung 

Krankheiten der Verdauungsorgane 

Leberzirrhose 

Obrige Krankheiten 

Insgesamt 

8 291 

2 997 
1 717 

2 203 
529 

3490 

1 380 
631 
243 

874 

245 
165 
347 

640 

237 
328 

560 

181 

2 374 

18 229 

1 l Von der Straßenverkehrsunfallstatistik abweichende Zählweise 
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festgestellt, 2 200 weitere Frauen starben an einer 
Hirngefäßerkrankung, einem typischen Altersleiden, 
das bei uns selten vor dem siebzigsten Lebensjahr 
mit dem Tod endet. 

Eine bösartige Neubildung führte zum Tod von 3 500 
Frauen. Um das fünfzigste Lebensjahr herum ist das 
die gefährlichste Krankheit überhaupt. 1 400 aller 
letalen bösartigen Neubildungen hatten ihren Sitz in 
den Verdauungsorganen, je 600 Frauen starben an 
einem Brustdrüsenkarzinom oder einer Neubildung 
an den Harn- und Geschlechtsorganen. Auffällig ist 
weiterhin, daß d1e Sterblichkeit der Frauen an einer 
bösartigen Neubildung der Atmungsorgane weit hinter 
der der Männer zurückbleibt: 1 000 MänRer starben 
hieran, aber nur 250 Frauen. 

Je jünger die Frauen, desto größer ist der Anteil der 
Sterbefälle, die auf Unfälle, Vergiftungen und Gewalt­
einwirkungen zurückgehen. 900 Einwohnerinnen 
starben 1983 an solchen Ursachen. Die absolute Zahl 
solcher Sterbefälle nimmt freilich mit dem Alter zu. Da 
es viel mehr ältere Frauen als ältere Männer gibt, 
stürzen Frauen häufiger zu Tode als Männer, für die die 
Straßenverkehrsunfälle wiederum typischer sind. 
350 der 600 weiblichen Unfallopfer starben durch 
einen Sturz. 

Auf den Todesbescheinigungen wird auch erfragt, wie 
sich Unfälle ereigneten, ob im Straßenverkehr, beim 
Sport und Spiel oder im Haus. Dabei zeigt sich, daß 
für die meisten älteren Frauen ein häuslicher Unfall 
mit Oberschenkelhalsbruch die todesauslösende 
Ursache war. ln wievielen Fällen der eigentliche Grund 
in einer Kreislaufschwäche lag, läßt sich leider aus den 
statistischen Unterlagen nicht klären. 

1983 schieden 250 Frauen durch Selbstmord aus dem 
Leben. Im gleichen Jahr begingen nach der polizei­
lichen Kriminalstatistik 900 Frauen einen Selbstmord­
versuch. Im Bild sind Selbstmorde und Versuche gegen­
übergestellt Deutlich zeichnet sich ab, wie die Ernst­
haftigkeit mit steigendem Alter zunimmt. Auf 1 00 000 
Frauen gleichen Alters bezogen nehmen die Selbst­
morde fast kontinuierlich mit dem Lebensalter zu, 
während die Selbstmordversuche um das zwanzigste 
bis vierzigste Lebensjahr sich häufen, dann aber 
rasch zurückgehen. Während die männlichen Selbst­
mörder mit 400 die weiblichen an Zahl um das 
1, ?fache übertreffen, steht den 950 Selbstmord­
versuchen von Männern eine gleich große von Frauen 
gegenüber. 

Von 1981 bis 1983 fielen im Durchschnitt jährlich 
15 Mädchen und Frauen einem Mord oder Totschlag 

Selbsttötungen 1983 und Selbsttötungsversuche 1982 
der Frauen D 5451 SI•• LA S·H 
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zum Opfer. Rein statistisch wird also einer von 1 00 000 
weiblichen Einwohnern den nächsten Geburtstag nicht 
erleben, weil sie einem solchen Delikt zum Opfer fällt. 

1983 starben, wie erwähnt, 16 200 Schleswig-Hol­
steinerinnen. Ist das nun viel oder wenig? Die absolute 
Zahl der Gestorbenen eines Jahres hängt offenkundig 
von der Größe der Einwohnerzahl, von ihrer alters­
mäßigen Zusammensetzung und von der jeweiligen 
Sterblichkeit ab. Diese wiederum wird insbesondere 
von dem Entwicklungsstand der Medizin, der Hygiene 
und von den allgemeinen Lebensumständen beeinflußt. 
Die Sterbeziffer, die nur sagt, wieviele von 1 000 Ein­
wohnern sterben, eliminiert von diesen drei Faktoren 
nur den ersten, also den Einfluß der wirklichen Ein­
wohnerzahl. Sie unterliegt damit aber noch den beiden 
anderen Komponenten und ändert sich im Lauf 
der Zeit mit ihnen. Deswegen läßt sich aus der all­
gemeinen Sterbeziffer allein nicht viel ableiten. Sie 
belief sich zum Beispiel für die Frauen 1970 auf 
12,7 und 1983, wie gesagt, auf 12,0. Hinter diesem 
kleinen Absinken verbergen sich aber zwei gegen­
läufige Bewegungen. Während sich die altersmäßige 
Zusammensetzung so änderte, daß eigentlich mehr 
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hätten sterben müssen, weil es mehr Alte gab, stieg 
zugleich die Lebenserwartung an, so daß weniger 
starben. Nach dem Anstieg der Lebenserwartung von 
74 auf 77 Jahre in diesem 13jährigen Zeitraum wäre 
die Sterbeziffer, wenn der Altersaufbau gleich geblie· 
ben wäre, auf 9,3 gefallen. Den tatsächlichen Wert 
von 12,0 bewirkte das gewachsene Gewicht der 
älteren Jahrgänge. 

Umgekehrt stellen sich d1e Verhältnisse bei einem Blick 
in die Vergangenheit dar. 1875 war die Lebens· 
erwartung emes neugeborenen Mädchens mit 38,5 
Jahren nur halb so groß wie heute. Wäre auch der 
Aftersaufbau damals schon so gewesen wie er heute 
ist, dann wäre die Sterbeziffer 31 gewesen: tatsäch· 

Politisches 

Wahlverhalten 

Wahlbeteiligung der Frauen 
früher niedriger als die der Männer 

Die Frauen gehen heute genau so häufig zur Wahl wie 
die Männer. Das ist nicht immer so gewesen. Wte das 
nachfolgende Bild zeigt, war 1954 (bei dieser Land· 
tagswahl wurde erstmals eine repräsentative Statistik 
über die Wahlbeteiligung und Stimmabgabe nach Al· 
ter und Geschlecht durchgeführt) die Wahlbeteiligung 
der Frauen deutlich geringer als die der Männer. ln 
den folgenden Wahlen schmolz der Abstand, und seit 
1979 ist die Quote gleich. 

lieh betrug sie aber nur 22, weil der sehr viel jugend· 
lichere Altersaufbau sie senkte. 

Die Veränderungen der letzten 1 00 Jahre lassen sich 
auch an der gewandelten Bedeutung einzelner Todes· 
ursachen erkennen. So treten die Infektionskrank­
heiten, und hier vor allem die Tuberkulose, fast gar 
nicht mehr als Todesursache auf. Am heute praktisch 
ausgestorbenen Kindbettfieber starben 1886 noch 
200 Frauen in Schleswig·Holstein Zugenommen hat 
dagegen die Häufigkeit der an einer Neubildung 
Gestorbenen. Gleich geblieben ist die Wahrschein· 
lichkeit, durch Selbstmord aus dem Leben zu sche1den 
oder einem Mord oder Totschlag zum Opfer zu fallen, 
trotz manchmal gegenteiligen Anscheins. 

40 bis 44 Jahre und seit 19 79 bei den 21 - bis 
24jährigen. Auf diese Verschiebungen ist es auch 
letztlich zurückzuführen, daß die Wahlbeteiligung bei 
Frauen und Männern heute insgesamt gleich ist. An 
der Spitze der Wahlbeteiligungsskala liegt jedoch im-

60 

Wahlbeteiligung bel Landtagswahlen 
nach dem Geschlecht 

Unterscheidet man die Wahlbeteiligung nach Alters· 75 

gruppen, so ist zwar die Tendenz, daß sie mit wach-
sendem Alter steigt, in beiden Geschlechtern gleich, 10 

in den einzelnen Altersgruppen gibt es aber deutliche 
Unterschiede. Insgesamt gesehen ist das Wahfinter- 65 

esse der Frauen bis 40 Jahre höher als das der Män-
ner, und in den darüberliegenden Altersgruppen ist es 
umgekehrt. ln der Altersgruppe 18 bis 20 Jahre lie­
gen jedoch die Männer vorn. Während die Männer 
in den Aftersgruppen ab 45 Jahre bei allen Landtags­
wahlen häufiger zur Wahl gingen als die Frauen, war 
das bei den Frauen in den darunterliegenden Jahrgän· 
gen nicht immer der Fall. Erst seit der Landtagswahl 
1983 dominieren die Frauen in der Altersgruppe 
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mer eine Altersgruppe der Männer. Um die Männer 
überflügeln zu können, müßten vor allem die älteren 
Frauen häufiger zur Wahl gehen, da hier die Alters­
gruppen stärker besetzt sind als die jüngeren. 

Es hat aber, auch bei geringerer Wahlbeteiligung der 
Frauen, zu allen Landtagswahlen mehr Wählerinnen 
als Wähler gegeben, da der Anteil der wahlberech­
tigten Frauen stets über 50 Olo ausmachte. Bei der 
letzten Landtagswahl sind es 53,6% und 1954 so­
gar 55,9% gewesen. 

Frauen machen CDU zur stärksten Parte i 

Bei allen beobachtbaren Landtagswahlen haben die 
Frauen häufiger als die Manner der CDU ihre Stim­
me gegeben. Der Frauenanteil der CDU ist jedoch 
rückläufig. Zur Landtagswahl 1954 machte er noch 
58,2% aus, und 1983 waren es 54%. Er lag damit 
1983 um 0,6 Prozentpunkte über dem Durchschnitt, 
d. h. über dem Wählerinnenanteil, während es 1954 
fast 4 Punkte gewesen waren. Wie das nachfolgen­
de Bild zeigt, nähern sich damit auch die Stimmen­
anteile beider Geschlechter an. Bei den Landtagswah­
len 1967, 1971 und 1975 stimmten über die Hälf­
te der Frauen für die CDU. Am höchsten war die 
Quote 1971 mit 54,3 %. Der größte Abstand zu den 
Männem trat jedoch 19.67 mit 11 ,4 Punkten auf. 
1983 sind es nur noch 1 ,2 Punkte. 

Das gute Abschneiden der CDU ist hauptsächlich 
auf die älteren Frauen zurückzuführen. Vor allem die 
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Frauen ab 60 Jahre stimmen häufiger für die CDU 
als für alle anderen Parteien. Seit 1967 geben über 
die Hälfte der Frauen dieser Altersgruppe ihre Stim­
me der CDU. ln den Altersgruppen 35 bis 59 Jah­
re ist dies seit 19 71 der Fall. ln den jüngeren Jahr­
gängen hat es dagegen einen Wandel gegeben. Seit 
der Landtagswahl 1971 , als die 18- bis 20jährigen 
die Wahlberechtigung erhielten, liegt die CDU bei 
den jüngsten Frauen nicht mehr vom. Und seit 1979 
stimmen auch die 25- bis 34jährlgen Frauen häufi­
ger für die SPD als für die CDU. Der Wandel im 
Wahlverhalten der jüngeren Frauen ist also die Ur­
sache für die Annäherung der Stimmenanteile der 
CDU bei Frauen und Männem. Die Tendenz, daß die 
Stimmenanteile der CDU mit wachsendem Alter stei­
gen, ist bei allen Landtagswahlen erkennbar. 

SPD steigt in der Gunst der Frauen 

Die Wählerschaft der SPD besteht zwarüberwiegend 
aus Frauen, der Anteil ist aber bis 1983 unterdurch­
schnittlich gewesen. Der Umschwung ist nach 1967 
eingetreten. Bei dieser Landtagswahl lagen die Män­
ner sogar leicht vorn. Danach ist der Frauenanteil 
ständig gestiegen, und 1983 erreichte er den Durch­
schnitt. Gleichzeitig erhielt die SPD erstmals bei einer 
Landtagswahl auch relativ mehr Stimmen von den 
Frauen als von den Männern. Wie das nachfolgende 
Bild zeigt, ist der Abstand bei früheren Landtagswah­
len teilweise recht groB gewesen. Am größten war er 
1962, als 36,9% der Wählerinnen und 43,2% der 
Wähler für die SPD stimmten. 

'lb 

Stimmabgabe für die SPD bel Landtagswahlen 
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Die SPD kommt besonders gut bei den jüngsten 
Wählerinnen an. Von den 18- bis 24jährigen erhält 
sie seit 1975 die absolute Mehrheit und relativ mehr 
Stimmen als von den Männem der gleichen Alters­
gruppe. Das gleiche Bild ergibt sich unter den 25- bis 
34jährigen bei der Landtagswahl 1983. Letztlich ist 
es aber auf die Frauen ab 45 Jahre zurückzuführen, 
daß der Stimmenanteil der Frauen bei der SPD so 
gestiegen ist. ln diesen Jahrgängen ist nicht nur der 
Zuwachs überdurchschnittlich, sondern auch der Frau­
enanteiL Mehr als die Hälfte der Wählerinnen befin­
den sich in diesen Altersgruppen, so daß diese ein 
entscheidendes Wort bei der Stimmenverteilung mit­
sprechen. Die Tendenz, daß die Stimmenanteile der 
SPD mit steigendem Alter fallen, tritt nicht mehr so 
deutlich auf wie früher. · 

F.D. P. und GRÜNE 
häutiger von Mannern gewählt 

Die Frauen sind in der Wählerschaft der F.D.P. unter­
durchschnittlich vertreten, oder anders ausgedrückt, 
die Männer wählen relativ häufiger die F.D.P. als die 
Frauen. Nur bei der Landtagswahl 1979 entsprach 
der Frauenanteil fast dem Durchschnitt. Dagegen hat­
ten die Männer bei den Landtagswahlen 1967, 1971 
und 1983 sogar absolut ein Übergewicht. 

Das Übergewicht der Männer ist, für manchen viel­
leicht überraschend, bei den GRÜNEN noch größer 
als bei der F.D.P. Die Wähler der GRÜNEN zur Land­
tagswahl 1983 waren zu 4 7% Frauen und entspre­
chend zu 53% Männer. Die gesamte Wählerschaft 
bestand aber zu 53,4% aus Frauen. 

Parlament und Regierung 

Nur wenige Frauen im Landtag 

Im schleswig-holsteinischen Landtag, wie auch in al­
len anderen Landesparlamenten der Bundesrepublik, 
sind die Frauen unterrepräsentiert. Seit der Ernen­
nungsperiode 1945 ist bis heute im Durchschnitt nur 
jedes 14. Mitglied des Landtages eine Frau. Die SPD 
schneidet dabei besser ab als die CDU. Jeder 10. SPD­
Abgeordnete war eine Frau, bei der CDU nur jeder 
20. ln der jetzt laufenden 10. Wahlperiode ist das 
Verhältnis allerdings etwas günstiger. Im Durchschnitt 
der bisherigen Parlamente hatten fünf Frauen ein 
Landtagsmandat inne. heute sind es immerhin neun 
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bei insgesamt 74 Sitzen. Die CDU stellt davon vier 
und die SPD fünf. 

Eine Ursache für die niedrige Zahl von Frauen im Land­
tag dürfte es sein, daß es in den Parteien relativ we­
nig Frauen gibt. ln den Mitgliederversammlungen wer­
den die Kandidaten aufgestellt. Bei der schleswig-hol­
steinischen CDU sind nur zwe1 Zehntel der Mitglieder 
Frauen und bei der SPD etwa drei Zehntel. 

Im Landtagspräsidium waren bisher die Frauen fast 
überhaupt nicht vertreten. Sie stellten höchstens einen 
der Schriftführer. Eine Landtagspräsidentin oder eine 
Vizeprasidentin hat es bisher im schleswig-holsteini­
schen Landtag noch nicht gegeben. Auch im Ältesten­
rat des Landtages war noch keine Frau anzutreffen. 

Sozialministerium 
wird von einer Frau geleitet 

ln den bisherigen Ernennungs- und Wahlperioden sind 
erst zwei Frauen zu Ministern der Landesregierung 
berufen worden. Von 1957 b1s 1967 leitete Dr Lena 
Ohnesorge das Ministerium für Arbeit, Soziales und 
Vertriebene, und seit 1983 ist Ursula Gratin von Brock­
dorff Sozialministerin. Während Dr Ohnesorge dem 
Landtag angehörte, ist Gräfin Brockdorff nicht Mit­
glied des Landtags. 

An die Verwaltungsspitze eines Ministeriums ist bis­
her noch keine Frau berufen worden. Es gibt jedoch 
d1e parlamentarische Staatssekretärin für Familie und 
soziale Verbände, Annemarie Schuster. Die Leitung 
der Abteilung eines Landesministeriums wurde erst­
mals im Herbst 1984 einer Frau übertragen. 

Geringer Frauenanteil 
in den kommunalen Vertretungen 

Über die Verteilung der kommunalen Vertreter nach 
dem Geschlecht liegt nur eine Sonderuntersuchung 
zur Kommunalwahl 1966 vor. Von den damaligen 
14 308 Vertretern waren 266 oder knapp 2% weib­
lichen Geschlechts. Die meisten Vertreterinnen ge­
hörten der SPD an (122) Bei dieser Partei machte 
auch ihr Anteil fast 5% aus, während er bei der 
CDU nur halb so groß war. Unter den Wählergrup­
pen, die über die Hälfte aller Vertreter stellten, gab 
es nur 4 7 Frauen, was einem Anteil von nicht einmal 
1 % entspricht. ln den kreisangehörigen Gemeinden 
belief sich der Frauenanteil auf 1 ,6 %, während es in 
den Kreisen 4,4% und in den kreisfreien Städten 
13,5% waren. Heute ist zwar der Anteil höher, aber 



immer noch relativ gering: kreisangehörige Gemein­
den 7,5 %, Kreise 1 0,8% und kreisfreie Städte 15,2 %. 

Es gibt keine Landrätin 
in Schleswig-Holstein 

Bisher ist keine Frau zur Landrätin in einem Kreis 
oder zur Oberbürgermeisterin in einer kreisfreien Stadt 

Beteiligte Autoren: 

gewählt worden. Es ist allerdings nicht bekannt, ob 
sich überhaupt jemals eine Frau darum beworben hat. 
Nicht viel anders sieht es be1 den hauptamtlich ver­
walteten kreisangehörigen Gemeinden und Städten 
aus. Gegenwärtig steht keine Bürgermeisterin an der 
Spitze einer solchen Gebietskörperschaft. ln der Ver­
gangenheit hat es zwei hauptamtliche Bürgermeisterin­
nen gegeben. 

Waller Dahms. Leonhard Gawlik, Arnold Heinemann. Lieselatte Korscheya. Dr. Friedrich-Wilhelm Lück, Peter Möller. 
Jörg Rüde/, Gustav Thissen 

Erläuterungen 

Die Quelle ist nur bei Zahlen vermerkt, die nicht aus dem Statistischen Landesamt stammen. 

Der Ausdruck "Kreise• steht vereintachend für "Kreise und kre1sfre1e Städte". 

Differenzen zwischen Gesamtzahl und Summe der Teilzahlen entstehen 
durch unabhängige Rundung; allen Rechnungen liegen die ungerundeten Zahlen zugrunde. 

Bei Größenklassen bedeutet zum Beispiel • 1-5 • : .1 bis unter 5 •. 

Zahlen in ( ) haben eingeschränkte AussagefähigkeiL 

p - vorläufige Zahl 
berichtigte Zahl 

s geschätzte Zahl 
D Durchschnitt 

Zeichen anstelle von Zahlen in Tabellen bedeuten : 

0 weniger als d1e Hälfte von 1 in der letzten besetzten Stelle, jedoch mehr als nichts 
nichts vorhanden 
Zahlenwert unbekannt oder geheimzuhalten 
Zahlenwert nicht sicher genug 

X - Tabellenfach gesperrt, weil Aussage nicht sinnvoll 
· · · - Angabe fällt später an 
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}los un[erem }lrd}ID 
Kennziffern zur demographischen, wirtscha ftlichen und sozialen Entwicklung 

in Schleswig -Holstein 1880 bis 1965 
In dieser Obeuic:ht wird versucht, anband von Beziehungl..ahlen die 
Entwicklungatendenun In Schleswlg-Holsteln auf einigen Gebtelen auf­
zuzeigen. Die Obersicht bleibt aus Mangel an geetgneten Zahlen Ober 
einen ao langen Z<!itraum in sachlicher Hmatcht l<!ider lückenhaft; 
auch kann aie nur grob<! Zahlenvorstellungen vermitteln, weil aich In 
dem Zettraum dae Gebtet verlndert hat (1920, 1937) und weil die 
Verlnderungen In den Erfassungameihoden und m dem gesamten geaeU­
achafthchen und wirtschaftlichen GefüJ<! den Vergletch atOren. Es 
kommt hier aber nicht so sehr auf dte Genautgkelt etm.elner Zahlen an 

siehe 
auch Gegenstand 

Kapitel/ 
Tabelle 

1/),4c Bovolkorung rn I 000 
1/} Frouon jt 100 Monnor 
I/) Bovölkorungodichto (Elnwohnor I• qk.,) 

I/7 Gornoindogroßt - Bevölkerung tn Gemeinden mit 
unter 2 000 Einwohnern 

2 000 bis 20 000 Einwohnern ~ Anteil 
20 000 bis 100 000 Einwohner~ ln " 

100 000 und mehr Einwohnern 

I/8 Altorsglitdoruno - Bevölkerung Im Alter von 
bis 14 Jah1·en 1 Antell 

15 bis 64 Jahren 
r in ~ 

65 und mehr Jahren 

I/9 Fa"'lh•n•tand det B•wallter\.lng 
ledig 
verhelratet l Anteil 
verw! tw@t ln ,; 
geschieden 

I/19 Gtburton<lfftr I) • 
I/19 Sttrbnrffor I)" 

1 I/lQ Souolingsslotblichkttl l "' 1 
1/l<l Gtburtonuborschuß [t 1 000 Einwohnor und 1 Jahr ) 

III/Ia Schulor on ollont)lchon Volkuchulon (trnschl. Hilla·u.Mrndorhortsschulon) 
Je Klasse 
Je hauptamtlichen Lehrer 

IIl/le Schulgroße - Von 100 SchUlern an !lrrentlie hen 
Volksschulen besuchten eine einklassige Schule 

III/1 . Buuch Welltrfuhrender Sch~o~len - Yen 100 Schl.lern 
). 4 ar. allgemelnbllderrden Schul r bus.lChten weiter-

fUhrende Schulen (olnschl. Aufbauzugsklassen) 

VI/1 Erwerbsquoll und Lobonsuntorholt 
u.a. Von 100 Einwohnern waren 

Erwerbspersonen (etnschl. Sol~aten) 
von etgenem VermöKen, Renten und 

UnterstUtzungen Lebende 
Angeh~rtge ohne Hauptbenrf 

VI/) Erwerbspertol'le" nach W~tllchahsbe,••c~tn 
u.a. Land- und Forstwirtschaft, Fischerei ) 

Pro~~l1erendea Gewerbe (etnsahl. Bau) Anteil 
Handel, Verkehr. Nachrlchten'lberllli tt lurg Irr J' 
Dienstleistungen 

VIII/2 Buchafllgre Frauen - VDn 100 ln schlcawlg-nolst. 
Arbeitsstätten Beschäftigten waren Frauen 

Im Verarbe1 tenden Gewerbe (obne Bau) 
Im Handel 
1111 Gaststätten- und eeherbergungsgewerbe 

VU/16 Ackernutzung 
u.a. Von Je 100 ha Ac ~erland waren bestellt mlt 

Getreide (ohne Buchwet:en) 2) 
HackfMJchten un~ GemUse 2) 
Futterpflanzen 2) 

VII/18 Hoktororlrd;o31 rn d<lho Winterwel~en 
Kartoffeln 

VII/15, Viohbesotz (On .... bor-Vrthzohlungon) 4) 
27 Rinder Je 100 ha landw. NutzflK~he 4 ) 

Schwetne Je 100 ha landw. Nut~fläche 

X/4 Krohfohruugt (Im Vorkehr bofindlicho) 
Personenkraftwagen Je I 000 Einwohner 
Krafträder je 1 000 Einwohner 
Lastkraftwager. Je I 000 Einwohner 

X/1 Elsenbahn - Länge <!es Elsenbahnnetzes 
Je 1 000 qkm Fläche 

tn km 

Je 100 000 Einwohner 

X/2 Fornsptochsttllen ("nschl. llobenanochluuo) I• 1 000 Ernwohnor 

~/5 Arboltuerl - Wöchentl1cbe ~arlrm1181ge Arbeitzelt 
eines gelernten Schlossers ln Stunden 

~/5 u. Roollohn - Ein gelernter Kleler Schlosser (Handwerk) 
XIV/4 konnte steh von s~1nem tarlfl. Stundenlohn kaufen ... kg (gutes) Weizenmehl 

... g Butter ... StUck Eier ... Liter Milch ... kg Braunkohlenbriketts 

a1a auf dte Tendenzen der Entwicklung. - Im Tabeilenkopf alnd Zelt­
spannen angegeben, weil die verschiedenen Angaben nicht alle lUr etn 
butlmmtes Jahr vorlagen. Die Zahlen beziehen sich Jedoch auf etn 
emzelnea Berlchtaj8hr mnerhalb der Spanne, sofern nichts anderes 
(Fußnote) eeeagt tat. Für die Auawahl der 7 Zelten war ihre Au .. age­
fAhtgkelt maßaebend, DICht &lelCbmlßiJer Abstand, 
Die ersten 3 Positionen der Tabelle gelten tur den heutigen Gebiets­
stand Schleswlg-Holstelns, die übrigen in der Regel für den jeweil~&en 
Gebletutand. 

Anfang Vor dem Mitte Anfang Vor dem 
der 80er 1. Welt- der der 2. Welt- Um (1961-) 
Jahre des 20er ~er 1950 1965 

19 • .Tb. krleg Jahre Jahre 
krieg 

940 1 )60 1 )78 1 420 1 589 2 595 2 4)9 

~ 9h 102 101 95 114 109 
87 88 91 101 !66 156 

6! 41 )6 }2 }4 }I 26 
24 27 28 27 25 }} '' 15 8 9 12 14 1) 20 

- 24 26 29 27 2) 21 

)5 '' 25 2} 2) 26 22 
59 61 68 69 68 64 64 

6 6 7 B 9 10 14 

59 58 50 47 47 115 40 
}5 }7 4) 46 46 44 48 

6 5 6 6 6 9 10 
0 0 1 1 1 2 2 

}2 e6 \8 15 22 16 19 
21 14 11 II 12 10 12 

151 1}7 91 76 56 49 22 
12 12 7 4 10 6 6 

56 )6 }8 liO m~ Je 50 
'8 ~8 >4 }6 -o }) 

28 17 jq 15 17 6 

6 II 18 16 14 25 

41 .,4 48 48 50 '+0 44 

~ 6 7 9 9 !4 14 .. 
56 50 45 4} 41 46 42 

4! }4 ~ )0 29 25 12 
27 )\ }5 )1 )2 )7 }9 
e 1\ 16 18 14 15 22 

24 24 19 21 25 2) 27 

IB 17 21 22 27 )1 
18 )) }4 41 }8 49 
.}8 59 59 6} 59 66 

n2 52 51 5) 56 51 61 
4 8 10 11 15 2} 14 

•0 " }} '}2 2) 21 19 

20 2 7 27 28 )2 }8 

90 1)0 150 180 215 250 

48 7} 72 80 89 8) 111 
18 106 102 90 70 82 142 

- 1 ) 8 18 8 14) 

- 0 5 1} 19 9 6 

- 0 1 } 5 6 I) 

~~ 13) 1}7 1)4 1)2 \I) 
7q 151 1;,4 1}2 80 7) 

0 20 50 56 45 1)6 

54 48 48 ~8 42 

!,6 1,6 1, 7 1,8 1,6 ),1 
220 185 )10 no 2)0 440 

6 5 9 7 6 15 
},0 2,7 4, 1 ).9 ),7 6,7 

22 21 24 24 2} 28 

*) Lebendgeborene Je 1 000 Elnw. u. I Jahr **) Gestorbene Je I 000 Elnw. u. 1 Jahr 
1 000 Lebendgeborene u. 1 Jahr I) )-Jahres-~ 2) wie I) fUr letzte 4 Spalten 

•••) Gestorbene im 1. Lebensjahr je 
}) 6-Jahrea-~ 4) wte I) ab 2. Spalte 
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Entwicklung im Bild · A 
TelA tii1Choln1 Im monallichon W- mot Tel B Umaalz und lleKhaftl(ll~ 1m verarbed- Gewerbe. darunter 1m Malclw"-· m Schillbau und Im NahrUng~· ut1d Genu6mrtte1Qewerbe. 

femet geietSiele Atbe!Wtunden und talige Per1onen m Bauhluptgw«t>e aa- ilaugeneM1ogungon 

Bevölkerungsstand und ·Veränderung 
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STATISTISCHE MONATSHEFTE SCH LESWI G- HOLSTEIN 
37. Jahrgang Heft 5/6 Mal/Juni 1985 

SCHLESIIt G-HOLSTE t N I M ZAH L ENSPIEGEL 

MONATS· Ullll V I ERTELJAHRESZAHLEN 

1983 1984 1984 1984/85 

Monats- Jan. feDr. Harz Dez. Jan . febr. Marz 
durchsehnt tt 

BEYOLKERUNG UND ERWER8STIITIGKEIT 

"8EVOLKERUNG AH ~NATSEKDE 1 000 2 618 2 61S 2 616 2 6lb 2 616 2 614 z 614 

~ATORLICHE 8 VI1LKER HGSBEIIEiiUNG 

•Ehesthlle ngen1) Anzahl 1 237 I 254 546 680 I 014 I 183 437 . je I 000 Etnw. und 1 Jahr 5,7 5 ,8 2 ,s J,J 4,6 s ,3 2,0 
'lebendgeborene2) Anzahl I 9~6 I 913 I 713 I 714 I 8/0 I 940 1 886 

je I 000 Etnw. und I Jahr 9,0 8 ,8 8,0 8,5 8,4 8,1 8,5 

•Gestorbenel) (ohne Totgeborene) Anzahl 2 585 2 565 2 570 2 341 l 133 2 852 l 846 
Je I 000 Elnw. und I Jahr 11,9 11,8 11,6 11,3 1Z,3 12,8 12,8 

darunter I• ersten LebensJahr Anzahl 19 18 16 18 20 22 10 
Je 1 000 lebendgeborene 9,7 9,4 9,0 10,1 10. 7 11,3 5,3 

•llberschull r GeDorenen ( •) Oder Gestorbenen ( ·) Anzahl - 629 • 652 - 791 • 561 - Bbl • 912 • 960 
Je 1 000 EIn... und 1 Jahr • 2,9 - 3,0 • 3,6 • 2,1 • 3,9 • 4,1 • 4,1 

1/AiillERUN EH 

•Ober die lande~grtnze Zugezogene Anzahl 5 436 5 582 5 193 4 433 5 314 5 148 6 056 
•Ober die landesgrenze Fortgezogene Anzahl 4 937 5 164 4 853 3 90S 4 783 4 320 4 582 

•.anderungsgewtnn (+) Oder -~erluJt (-) Anzahl • 499 + 416 t 340 + 528 + 541 • 828 • I 474 
•tnnerhd1 b des Landes Umgezogene4 Anzahl 10 095 10 213 11 064 9 163 9 b43 8 /0~ 10 131 

Wanderungsfdlle !\nuol 20 468 20 9S8 21 110 17 501 19 750 18 IIJ ll 3b9 
J~ I 000 Einw. und I Jahr 140 143 14S 128 132 121 14~ 

AABE 11 SLAGE 
•Arbeitslose 1v00 107 11l9 123 123 115 119 132 134 121 

darunter "11.onner 1 000 62 64 II 75 6q 70 81 113 78 

Kurzarbel ter 1 000 11,1 13,7 24,9 24.!1 21,9 17 .I 24,3 25.1 22.1 
daruntvr Han er I 000 14,2 12,0 2! ,8 22.~ 19,9 14 ,6 21.6 22,4 20,1 

Orfe e Stellen 1 000 2,5 2,7 2.1 2,7 3,8 1,9 2,2 J,2 3,8 

I.ANDIIIRTSCHMT 

VIEH8tSTAA1l 

'Rindvieh elnschlie IIth Kalber: 
dar nter "!I II c kuh 

1 000 6161 6271 1 627 

(oh e n- und fo'o~tterkuhe 1 000 5741 5451 S4 

•scnwet e I 000 I 7331 761• 761 
aarunter •zuchtsauen 1 000 1901 191• 191 

darunter •trachtlg l 000 1281 1301 131.. 

SCHLACHl ~·.EN5) 
*Rinde (ohne Kälber) I 000 St. 38 ·~ 36 31 39 41 45 33 31 
•Kalber I 000 St. I I I l 1 1 1 I 1 
• senweine 1 000 St. 238 240 240 238 239 229 2~2 212 232 

ddrunter •Hauuchhchtungen I 000 St, 4b 4C I 5 4 6 5 3 J 

'SCIILACHTI'IEN.EN6) Al. G WERBLICHEN SCHLACKTUNG[NS) 
(ohne Getlugel) I 000 t 29,8 31,7 29,2 29,3 29,7 29,4 2,8 26,3 29,l 

darunter • Inder (ohne Kälber) 1 000 t 10.~ 12.~ 9,7 10.0 10,6 11,0 12,2 8,9 10,0 
'Ka b•r I 000 t 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 
•scnwet e I 000 t 19,0 19,1 19.1 19,0 18,9 18,2 20,1 17 .o 113,7 

D RCHSCHNITILICHES SCHLACHTGEWICHT furS) 

Rinder (ohne K•lber) kg 284 281 276 276 216 214 75 218 217 
Kalber kg 106 108 102 106 105 109 II IOZ 112 
Sc.ttwelne tg 81 81 82 81 81 BI 2 2 82 

GEFLOGEL 
Eingele tc Brut t r1 J •rur Legehennentu.en 1 000 164 !52 98 169 202 91 186 171 171 

tur Masthühnerküken I 000 I 033 &50 1 055 96Z 989 

•Gefl ~gel rt e 1 scb 1 000 kg 811 832 869 787 181 851 93~ 75J 711 

'MILCHERZEUGUNG I 000 t 229 223 230 228 274 202 p 209 197 p zJq 

ddrunter •an Molkereien und Handler Q•·l1efert " 91 96 97 91 91 Yl p 9~ p 94 p 94 

'Hiltnletstung Je Kuh und Tag k' IJ,S 13,1 13,3 14,5 IS,8 11,6 p 12,4 p 12,9 p 14,1 

•) Diese Positionen wt~rden von allen S~atlstlsthen Landesamtern Im "Zahlensplegcl" •eröffentllcnt 
1! nach lletl1 Ereignisort Z) nach der Wonngenelnde der Mutter 3) nach der llohn9 e1nde des verstorbenen 4) ohne Innerhalb 
5 B1s Dezember 1984 lnlandtlere, ab Januar 19!!5 ln· und ~shndtlere 6) einschließlich Schlachtrette, jedoch ohne Innerelen 

r Gemel nde Umgezogene 
7) ln Bet•leben lt 

einC!ll fassun~sve!'111Ögen von 1 000 und 111ehr Eiern 
2 000 und me r Tieren 111 Monat 

8) aus Schl•chtungen lnlandtscncn GellUgeis ln SchlachtPreien lt einer Schlachtktj)Uitat von 

a) Dezember b) 1/t nterhel bJ Ihr 1983/84 • 6 c) lllnterhalbjahr 1984/8~ • 5 



HOCI!: *>IIATS- UIID YIEIITElJAAAESZAIII.U 

PRODUZIEREliDES G(IIUBE 

VERARBEITENDES GEWERBE 1) 

•sescnbft1gte (einschließlich tatiger Inhaber) 1 000 
<larunter *Arbeiter und gewerblich Ausz~btldende 1 000 

*Geleistete Arbefterstu~aen 

•o.onnsutm1e 

• Genalus 

wahlter jjfruchaftszweige 

• satz (ohn satzsV er) 
Inland Ultllltz 

*Ausland sau 

•tohleoerbra ch2) 

*Gasverbraucn3l 
*Stadt- und Ko<eret gu 
*Erd- und Erdellgu 

*He1zolverbrauch4) 
*leichtes Hclzol 
•schliere~ Hel ztll 

*Stromverbrauc~5) 

• St ronHtrzl'ugung (i~d~strlell e Ei generzeu9u~g) 

•tnde~ der Nettoprod· <tl?n h:~ produzierenden 
Ge .-erbe 

BAUI!AUPTGEWERBE6) 

•sesc~ltlgte (elnschlle lieh ~tiger Inhaber) 

*Geleistete Arbeitsstunden 
dar mt fur 

•wonnu 
•gewer 
*Yerkt 

*Lohnsu:me 

*Gehal tSSUIIIIII! 

*Baugewerbllcner IJIIsatz (onne l)losatzsteuer) 

o\uftragsel gang7) 

'JJSBAUGEWERBE8) 

Beschaftfgte 

Geleistete Arbeitsstunden 

Lohn- und Gchaltss~~~m~e 

o\usbau~ewerbllther \Qsatz (otme Ullntzsteuer) 

OFFENTUCHE ENERGIEVERSO~GUkG9) 

'Stromerzeugung (brutto) 

•strOIIverbrauch (einSthl teßltch Verluste, 
ohne PUIIIpstrOIIIverbrauch) 

'Gaserzeugung (brutto) 

HAIIOIItRk 

HANll\IERX (Meßzahlen)IO) 

*Beschäftigte ,einschl1eßl itn tatig~r Inhaber) 

I 000 

Mlll. DM 

Mtll. DM 

Hili. OH 
Hili. DM 
M111. DM 

Hlll, Oll 
Hili. Oll 
lllill. Oll 

I 000 t SKE 

Hili, •' 
Hili. •' 
Hili • .,, 

I 000 t 
I 000 t 
lOOOt 

Hili. kllh 

1980 ; 100 

Anzahl 

I 000 

I 000 
I 000 
1 000 

Hili. DM 

Kill. DM 

Hili. DM 

Hili, DM 

Anzahl 

1 000 

Hili. DM 

Htll. DM 

Htll. kWII 

Hili. tWII 

Hili. 111• 

am Ende des VIerteljahres 30.9.1976 ;; 100 

•\llllsatz (ohne Umsatzsteuer) Yj.-0 1976;; 100 

1983 1984 

Honats­
durchschnt tt 

166 
114 

16 l54 

301.1 

202,7 

1 ~59 
1 071 

~88 

2 849 
2 319 

SZ9 

19 

40,2 

66 
8 

57 

222 

2~ 

92,4 

49 160 

5 473 

2 346 
I 176 
1 765 

112,1 

19,2 

376,1 

247,6 

1 998 

940 

19,1 

56,0 

959 

816 

101,3 

134,0 

165 
113 

16 139 

306.1 

207.1 

1 647 
I 143 

503 

J 020 
2 346 

674 

19 

39,S 

80 
9 

70 

236 

24 

101,8 

47 249 

5 156 

2 155 
I 119 
I 749 

108,4 

19,7 

364,1 

209,2 

8 083 

970 

20.1 

59,2 

I 842 

861 

101,8 

135,0 

.Jan. 

162 
111 

16 120 

Z75,6 

189,4 

I 564 
1 121 

443 

2 70 
2 108 

5 

12 

41,0 

92 
12 
80 

230 

25 

89,4 

46 953 

3 599 

1 6SS 
897 
950 

10,2 

18,0 

194,4 

121,3 

7 954 

934 

17,7 

32,7 

2 063 

I 007 

1984 

Febr. 

162 
111 

16 122 

267,9 

191,0 

1 426 
1 002 

424 

2 778 
2 238 

S40 

17 

46,0 

89 
12 
11 

235 

23 

98,1 

46 131 

3 470 

I 643 
877 
88iJ 

67 ,I 

17,6 

205,3 

196,4 

7 771 

894 

17.2 

43,1 

1 116 

942 

*)Diese POSitionen werden von allen StatistiSchen Landenm~ern Im "Zahlensptegel" veroffentlieht 

M.lrz 

162 
112 

16 833 

275,5 

192,9 

2 210 
I 119 

490 

2 905 
2 370 

536 

20 

49,0 

95 
19 
16 

249 

21 

99,0 

47 715 

5 238 

2 256 
1 161 
1 683 

100,1 

18,2 

268,4 

265.3 

7 774 

936 

18.1 

47,9 

2 ll2 

969 

Dez. 

165 
114 

14 589 

310,4 

220,4 

I 793 
1 162 

631 

3 301 
2 S23 

178 

21 

38,9 

75 
10 
65 

230 

31 

115,7 

43 579 

3 321 

329 
764 

I 145 

76,1 

19,9 

515.5 

129,3 

8 150 

892 

20,3 

114,5 

2 037 

986 

l.VJ. 84 4.vJ. 84 

99.8 101,4 

110,9 159,6 

1984/85 

.Jan. 

164 
1ll 

1~ 79b 

292,2 

197,1 

I 520 
986 
534 

2 781 
2 192 

589 

235 

26 

88,6 

39 718 

I 661 

746 
471 
426 

3S,6 

16,5 

147,6 

111,5 

7 813 

895 

18,0 

36,6 

l 976 

109 

Febr. 

164 
113 

15 700 

271,1 

192,0 

I 618 
I 140 

478 

2 710 
2 047 

663 

236 

22 

38 043 

1 761 

776 
505 
462 

34,4 

16,0 

II 6 

123,5 

1 404 

788 

15,8 

1 785 

972 

M.irz 

164 
113 

16 223 

280,1 

198,7 

1 742 
I 183 

559 

3 063 
2 465 

598 

24~ 

24 

l.Vj. 85 

I) Betriebe mit 111 allgeoe1nen 20 und oaehr Beschaftlgten. lur Methode siehe Stati5t1Sthen Bericht E I 1 2) 1 t Steinkohle; 1 t SKE • Stetnkohle-
Efn~elt (29 308 HJ) 3) 1 000 m• Gas (Ho~ 35,169 IIJ/111 ) ä 1,2 t SKE 4) 1 t Heizöl, leicht ä 1,46 t SKE, Sthwer ö 1,40 t SKE 5) 1 000 kWh Str ... 
• 0,123 t Sl:E 6) lur Methode stehe Statistischen Bericht E II I 7) Nur Betriebe von Unternehcen 111t 20 und mehr Besthafttgten 8) Zur HethOcle 
siehe Statistischen Bericht E 111 I 9) Quelle: Der Wirtschaftsmintster du Landes Sth'eswlg-Holstl!in 10) o~no handwerkliche liebenbetriebe 



NOCH: lllHATS- UND Y!EII.TELJAHRESZAHLU 

1983 1984 1984 1984/85 

Monus- Jan. Febr. Marz Dez . Jan. Fellr. Marz 
durchsehnt tt 

BAU TIITI GKE IT 

SAUGEN E~M I GUNGlN 
•wohngebaude (Errichtung neuer Gebaude) Anzahl 661 503 334 418 526 371 318 361 525 

darunter ont t 
• 1 Wohnung Anzahl 483 385 214 296 371 302 270 271 4 39 
•2 Wahnung~n Anzahl 101 73 57 76 101 43 30 45 59 

•Raumt nhal t 000 ... 687 458 449 445 49ij 270 214 371 381 
• wohnflache 000 ... 120 83 84 78 88 51 40 69 11 

• N lchtwohngebaude (Errtcht~ng neuer Gebaude) Anzahl 171 IZ2 79 91 127 103 55 80 ~s 

•Rauminhalt I 000 •' 599 408 309 339 330 497 215 330 423 
•Nutzfhche l 000 ... 103 11 52 52 63 81 38 58 10 

·~ohnungen t nsgesa t (alle Ba111114ßnlhloen) Anzahl I 570 I 075 188 994 140 667 473 992 914 

KANDEL UNO GASTGEltERBE 

AUSFUHR 
•Ausfuhr Insgen t Mlll. DM 678,8 840,1 702,1 678,8 890,6 796,3 830,1 717,2 

davon GUter der 
•Ernahnongswt rtschaft M1ll. Oll 115,4 129,6 118,9 132,5 129,0 142,8 121,6 103,1 

•gewerbl Iehen Wtrt.chaft Mtll. DM 563,4 710 ,5 583,2 546,3 761,6 653,5 708,5 674 , 1 
davon 

•Rohstoffe Mt II. DM 12,8 18,4 18,0 19 , 1 15,7 18,1 16,4 18,1 
•Halb .. aren 11111. OM 57,4 71,0 66,2 90 ,8 61,5 71,6 11,8 64,3 

•Fertigwaren H1ll, DM 493,( 621,1 499,1 436 , 3 684,4 563,8 614 ,3 591,/ 
davon 

•vorer zeugnt sse Hili.DH 64 , 3 85 ,4 75,8 78,7 87,9 89,4 101,2 85,8 
*Enderzeuynt sse Hl I 1. OH 428,6 535,7 423 ,2 357,6 596,5 474 ,4 513,1 ~05,9 

n"n ausgewahlten Verbrauthshndern 
•[G-L•nder Mtll . DM 295,1 346 ,5 329,6 333,4 371,5 346,1 355,3 363,9 

darunter D~nemarl Kill. DH 57 ,l 73 ,6 66,6 74,7 80,7 60,7 74,9 61,6 
Nt~erlande Htll. DH 64,2 70,8 73,5 56 ,2 67,3 87,8 66,5 94,2 
~ rankreich 11111. DH 55,2 62,6 62,2 54,6 75,8 57,4 75,8 63,4 
lUllen Hill. DH 2D,9 40,0 35,6 37 ,I 42,7 42,4 41,0 49,1 

*El~lEliWCDELSUiilli.TZE (lleßzahl) 1980 ; IOD 108,9 109,8 96,7 97,7 110,4 r 134,7 r 99,7 93,5 

*GASTGEWC:RBEUHSIITZE (Mt.oßzahl) 1980 ; IOD 107,7 106,9 70,8 70,0 84,0 r 90,0 r 68,5 10,1 

FREMOENVERWIR IN BtHERBERGUNGSSTXTTE~ 
MIT 9 IJHO HCHR GIISTE8HTEN (elnschl. Jugendherbergen) 

•A"kunfte I 000 238 236 78 98 136 94 p 18 p 9!. 
darunter •von Aus land gasten I 000 22 23 7 9 lJ 11 p 7 p 9 

*Ollernachtungen I 000 317 I 361 300 352 538 J61 p 311 p 360 
darunter *•on Aus landsgasten 1 000 42 42 13 18 24 24 p 13 p 17 

VERKEHR 

SEESCHI FFAHRT1) 

Guterempfang 1 000 t 1 175 912 313 322 
Guterverund I 000 t 603 618 735 103 

BINNE~SCHIFFAKRT 

*GutereaiJif'"g 1 000 t 138 140 138 126 159 149 99 9:> 133 
•GUterversand I 000 t 148 153 166 98 140 187 104 87 135 

•ZULASSUNGEN FABRIKNEUER KRAfTFAHRZEUGE Anzahl 9 382 8 855 8 442 9 730 13 560 6 125 6477 

darunter Kraftr~der 
(e1nschlle6ltth Motorroller) Anzahl 432 342 48 219 I 035 15 za 

*Person nkraftwagen 2) Anzahl 8 2!>3 7 894 7 867 8 983 11688 5 636 s 9 9 
*LasH cftwagen 

(e1nsch11eßllth 111lt Spez1alaufbau) Anzahl 400 384 337 340 520 291 294 

STRASSENVERKEHRSUNFIILLE 

•unfä 11 e 1111 t Per.onenschaden Antahl 533 I 472 186 971 I 160 398 760 p 902 p I 074 
•Getötete Personen Anzahl 43 37 41 27 39 4o 21 p 26 p ~I 

•verl etzte Personen Anzahl 966 I 876 I 521 I 238 I 49S 751 970 p I 140 p I 328 

Landesollitern 1111 "Zah I enspt ege 1" verotrent I i cht • ) Diese Positionen werden von allen StatUtischen 
1111 Fahrverkehr transportiorten E 1 senbahn- und Straßent ohrzeuge 1) ohne Eigengewichte der als Verke~r581tttel 

2) e1nschlle611 eh KOIIIbtnat 1 onskraftwagen 



NOCH: llliiATS- UND VIERTELJAHRESZAHLEN 

1983 1984 1984 1984/8~ 

Monats-

dur~:hschnl tt I) Jan. Febr. ll.lrz Dez. Jan. Febr. ll.irz 

GELD UND KREDIT 

KREDITE liND EIMLACEN2) 

*Kredite1l an Nichtbanken Insgesamt 
(Stand aa Jahres- bzw. Honatsende) 

darunter 
Hili. 0'1 65 433 68 298 6~ 112 64 934 65 192 68 298 68 029 68 232 68 67b 

*Kredfte 3) an fnlandfsche Nichtbanken Mlll. DM 63 597 66 472 63 327 63 177 63 486 66 412 66 283 66 48~ 66 939 

*kurzfriStige r.redite (bis zu I Jahr) Mfll. OH 9 907 9 729 9 47~ 9 ~5 9 694 9 729 9 729 9 812 10 063 
*an Unternehmen und Privatpersonen Mf11 . DM 9 190 9 466 8 942 9 047 9 353 9 466 9 322 9488 9 862 
*an öffentliche Haushalte Mlll. DM 717 264 513 458 341 264 407 324 201 

•mftteltrlstlge Kredite (1 bis 4 Jahre) Hfll. 01\ 7 348 6 961 7 169 7 168 7 175 6 961 6 584 6 471 6 433 
*an Unternelllllen und Privatpersonen Mfll. DM 5 529 5 190 5 404 5 393 5 407 5 190 5 035 4 969 4 951 
*an Offentliehe Haushalte Mfll . DM I 819 I 770 I 765 I 715 I 768 1 770 I 550 I ~2 1 481 

•!an frfstige Kredite (mehr als 4 Jahre) Mlll. DM 46 341 49 782 46 684 46 504 46 617 49 782 49 970 50 202 50 444 
•an lnternelllllen und Pr1 vatpersonen Mlll. DM 34 816 37 401 3S 140 35 012 35 063 37 401 37 561 37 715 37 955 
•a öffentliche Haushalte Mlll . 1J11 11 525 12 381 II 545 11 492 11 554 12 381 12 410 12 427 12 48Q 

•Efn14gen und aufgen00111ene Kredtte'l) von llll:htblnten 
(Stand Jahres- bzw. Hon.atsende) Hili. Oll 40 378 42 502 40 153 40 202 J9 864 42 502 42 437 42 666 42 533 

•st~:htefnlagen und reraingelder Hili. DM 24 711 26 271 24 654 24 707 24 393 26 211 26 211 26 372 26 260 
• von Unternehmen und Pr1<4tpenonen Mi II . Oll 18 366 19 9S3 18 425 18 424 18 134 19 983 19 987 20 082 19 941 
•von tsffentltchen I!.Jushalten Ml!l. Oll 6 345 6 288 6 229 6 283 6 259 6 288 6 224 6 Z90 6 318 

•spare1nl• en Mlll. Oll 15 667 16 231 15 498 IS 495 15 471 16 231 16 225 16 294 16 274 
*bei Sparkauen (Spareinlagen. 'lparbrlele. 

H nss h 1 dvers~:hrel bungl'n) Hfll. DM 11 457 12 174 11 501 11 559 11 573 12 174 12 216 12 269 

*Gut51:hr1 ltl'll auf Sparlonten 
(elnschlteßltc~ Zinsg • hri ften) 14111 . Oll 990 990 595 981 873 1 607 I 460 992 

*l4stschrllten aul Spartanten MI! I. Oll 896 946 704 984 897 863 I 466 935 

ZAHLUNGSSCH\IIERIGKEI TtN 

*Konkurse (eroffnete und llldngels ll.lsse abgelehnte) Anza~l 54 64 68 56 63 75 62 70 52 

*Verg I et cns verfahren Anu~l 0,3 0,2 

•wccnselproteste (ohne die IN!i der Post) Anzahl 337 352 318 276 32S 494 
*Wechse I su0111e Mfll. DM 2,4 2,5 2 ,3 1,8 1,6 4 , 5 

STEUERN VIerteljahres-
I. Vj. 84 4, Vj. 84 1. Vj. 8~ dur~:huhnl tt 

STEUERAlff~OMHEN NACH DER STEUERART 

*Gei:Je I nsclla ftssteuern Hlll. DM 2 248,0 2 lll ,l 2 420,7 2 4b2,5 2 421,8 
• Steuern v;n Ei ~k •n Hili, DM I 567,9 I 644,7 1 609,1 I 870,7 I 669,2 

*Lohnsteuer 4) Kill. DM 1 161,8 I 210,6 I 132 ,I I 399,6 I 219.2 
• veranlagte Ein steuer Kill. DM 237,0 231,4 271,8 237,6 242,7 
• nfl:htveranhgte Ste-.. ern v0111 Ertrag 11111 . DM 17,9 22.1 18,8 21,9 20, 2 
•Körper"haftsteuer 4) llfll . llll 151,2 180,6 186,; 211.7 187 ,I 

•steuern v0111 lbsatz Mlll. DM 680,0 666,5 811,4 591 ,8 752 ,6 
•Umsatzsteuer Mfll . n.'l 442 ,I 396,2 553,6 293,3 -'76,4 
• Et nfuhrumsa tuteuer Mlll. DM 238,0 270,3 257,8 298,5 276,2 

*Bundessteuern Hfll. Oll 131,0 130,8 141,1 160,4 132 , 9 
*Zolle Ml II. Oll 0,1 0 ,0 0 , 1 0,0 0,1 
•verbr.uthsteuern (ohne 81 ersteuer) Mfll. 011 118,5 118,4 117,3 153,9 106,3 

*Landes steuern 11111. Oll 164 ,2 164,7 169,7 153,2 175,2 
*Vermögensteuer 11111 . DM 30 . 9 27,6 27,2 28,8 27 , 7 
*Kraft f ahrzeugsteu• r 11111. Dll 73,8 71,9 74,8 57,6 82,5 
*Bi ersteuer Mlll. llll 5,5 6,2 5,0 5,8 5,0 

•Gemel ndesteuer~ Mlll. DH 261,0 267,5 239.7 263,5 
*Grundsteuer A 11111 . DM 7,3 7,5 7,9 7 , I 
• Grunds teuer 8 11111 . DH 57.3 61,0 59,8 53,7 
•Gewerbes te~cr 

nach Ertrag und l(aplul (brutto) 11111. DM 181,8 189,8 177,8 194.9 

STEUERVERTEILUNG AUF DIE GtBIETSKDRPERSCIIAFTf.H 

*Steuerelnnah:Den des Bundes 11111. llll I 202 , 7 I 211,5 1 278,3 I 308,2 1 261,1 
• Anteil .n den Steuern v<n EintOllließ Mlll. Oll 601,3 628,8 607,4 729,0 634,6 
•Anteil an den Steuern vOIIl ~atz 11111. llll 452.2 436 ,6 531 , 5 387,6 492,9 
•Antefl an der Gewerb1!steuerUIIIlage Mlll. llll 18 ,2 15. 3 - I, 7 31,1 0,9 

*Steuerelnnah:len des Landes Mlll. DM I 293 , 4 I 347 ,9 1 397,6 I 420,0 1 413.5 
• Ante II an den Steuern vom EI nk 011111en Mlll. DM 735,3 776,5 767,2 873 , 1 790 , 0 
•Antef I an den Steuern v0111 Ullsatz llill. DM 375 ,7 391 ,4 462 , 4 362 , 6 447,4 
•Antefl an der G~werbesteueru11lage Mlll. Oll 18,2 15,3 - 1,7 31,1 0,9 

*Steueret nnallt!len der Cerneinden 
und Ct!lllCI ndeverbande Mill . DM 455,2 473,7 241 , 1 702 , 0 
·~werbesteuer 

nach [rlrag und KapHai (netto)5l Mill. DM 145, 4 159 , 3 181,3 132,6 
*Ant e11 an der Lohn- und 

ver~nl agten EfnkOIIIIlensteuer Mfll. DM 230,6 236,7 - 2,1 500,8 

Fuanoten nachste Seite 



"OCH: IClNATS- UNO VIERTELJAHRESZAHLEN 

1983 1984 19S4 1984/85 

llonats- Jan. febr. ~.arz Dez. Jan. Febr. M.lrz 
durchschnitt 

PREISE 

PREISINOEXLIFfERN 114 BU'iDESGEBIEl 1980 ö 100 

Elnf~hrpretse 115,8 122,8 121.5 120,7 119,8 125,5 121,0 129,5 

Au~ fuhrprets~ 112,3 116,2 114,6 114,8 115,1 117 ,Ii 118,6 119,2 

Grundstor fpreise6) ( 1976 ; 100) 137,8 144,3 142,8 142,7 141,9 147,0 

Erzeugerpreise 
gewerblicher Produkte6) 115,8 119,2 117,8 118,0 118,2 120,4 121,2 121,6 

hndwtrtschaftllcher Prod kte6) 108,2 106,9 10d,5 111,8 113,3 105,7 p 104,3 p 103,9 

•Preisindex fur ohn ebaude, Neubau, 
Bauleistungen iiJ> Geblude 111,2 114,0 113,0 114,2 

EinkaufspreiSe landw rtschaftllcller Betnebsmtttel 
(Ausg~bentnde•) 6) 113,8 116,1 116,2 117 ,I 117,0 115,3 115,4 p 116,1 

E1nzalhande sprelse 113,2 115,6 114,8 115,2 115,5 116,0 116,6 117,1 117,6 

•Preisindex f r die Lebenshaltung 
a ler privaten Ha sllalte 115,6 ll8,4 117,5 117,8 117,9 119,3 120,0 IZO,S 12 ,9 

darunter fUr 
'!lahrungsmlttel, Getranke, Tabakwaren 114,3 116,0 115,3 116,1 116,5 115,3 116,1 117,0 117,4 

Bekleidung, Schuhe \13,0 I I 5, 7 114,5 114,6 114,9 117,0 I I 7,2 117,4 117,8 

llohnungsml eten 115,6 120,0 118,0 118,3 118,7 122.1 az.s 122,8 123,2 

En~rgle (ohne Kraftstoffe) 124,5 128,8 128,7 128,9 127,2 131,1 133,6 135,1 136,7 

Möbel, Haushaltsgerate •· a. Guter 
fur die Haushaltsfuhrung 113 ,I 115,9 115,0 115,3 115.5 116,5 116,7 116,9 117,2 

lUHNE UNO GUW. TER 

- Effekt1vverdtenste tn DM -

AAllEITER I« IN!l~S IE MOCH· U:l!) Tl EF BAU 

Bruttlhlothenverd I enste 

••annliche Arbeiter 671 686 649 670 
darunter •Facharbe ter 697 713 673 699 

•we bll c~e Arbe I r 454 467 453 467 
dar nte• • t lfsarbeit~r 435 446 432 444 

Brutto•t~ndenv rd te 
16,34 16,69 16,24 16,6 
17,07 17,45 16,91 17,32 
11,43 11,72 11.51 II, 
10,97 11,23 11,01 11,38 

Bezahlte 11 chena itszelt 

nnl he Arbe ter (St nden) 40,9 41,0 40,0 4 ,4 

weibllc~e Arbeiter (Stunden) 39,6 39,8 39,4 l9,l 

ANGESTELlll, 8RUITOIClNATSVEROifNS1E 

1n lnduttrle und Hoch- und Tiefbau 

Kauflla~ntsche Angestellte 

···""'I h 3 848 3 931 3 900 4 052 

•wetbl Ich 2 6~4 2 749 2 696 2 801 

lec nfsche Angestellte 

•aoann Ich 3 995 4 114 4 006 4 14 
•,. lb' Ich 2 602 2 692 2 634 2 720 

In Hande 1 , Kred t und VersIcherungen 

kaufmannls he Angestellte 

... Mit h 3 185 3 265 3 246 l l33 

• .. erbt Ich z 125 2 217 2 196 2 21 

Technische Ang teilte 

mannlieh 3 179 3 255 3 166 3 326 

weiblich (I 914) (2 178) (2 179) (2 236) 

ln Industrie und H del ZUSII1llllell 

Kaufmnnl sehe ~ ijf!ste II te 

llldnnllch 3 3~2 3 492 3 452 3 560 
weiblich 2 270 2 363 2 33Z 2 425 

TethniSChO Angestellte 

mannlieh 3 925 4 042 3 935 4 073 

weib11th 2 520 2 654 2606 2 680 

*) 01ese Positionen werden von alle~ Stattst1schen Londe~ämtern 111 ·z~hlcnspleget• .eroffentl ltht 
1) Bestondszalllen bcl Kredite und Einlagen: St1nd 31. 12. 2) Ote Angaben IAflssen die tn Schleswig-Hol steln gclc~enen Ntederlusu gen der zur 
1110natllchen BlhnzstatlstH berichtenden Kredltlnstltute: ohne Land•\lentralbank, ahne die Kreditgenossenschaften Raiffelsen), deren BllanzsU11111e 
1111 31. 12. 197Z weniger als 10 lltlt. Oll betrug. sowie ohne dte Postsched- und Postspark4Uena ter 3) einschließ11th durchla•fende• r:rodfte 
4) nach Bervch1chtigung der Elnnan=en und Ausgaben aus der Zerlegung 5) nach Abzug der Gewerbesteuerumlage 6) ohne l)asatz-(Meh,..,.ert-)steuer 



Jahr 

1980 

1981 

1982 

1983 

1984 

Einwohner 
(Jahres­
mittel) 

2 605 

2 616 

2 620 

2 6UI 

2 615 

JAHRESZAHLEil A 

Erscheint im monatlichen Wechsel rni t 8 

Heirats­
ziffer 

Bevo I ~erung 

Geburten­
ziffer 

Sterbe­
ziffer 

Ereiunhse je I 000 Einwohner 

5,2 

5,3 

s.s 
5,7 

5,8 

9,4 

9,4 

9,3 

9,0 

8,8 

12,0 

12,2 

12 ,I 

11,9 

11,8 

Oberschuß 
der 

Geborenen Wander·ungs-
oder gewinn 

Gestorbenen 
( -) 

8 

8 

in I 000 

19 

15 

6 

6 

Uffentliche allgeJUeinbildende Schulen 

ins­
gesamt 

128 

144 

123 

135 

144 

Irn Erwerbsleben tcitige Personenil 

Land­
und 

Forst­
wirtschaft 

73 

74 

69 

72 

72 

produZi-e­
rendes 
Gewerbe 

1n 1 000 

384 

385 

368 

364 

344 

Handel 
und 

Verkehr 

220 

220 

227 

232 

250 

Bruttoi nl an(lsprodukt3l 

übrige 
Dienst­

leistungen 

451 

465 

459 

466 

479 

SchUl er Im September2) 1n von lOO SchUlern erre•chten in jeweil1gen 
Preisen In Preisen von 1976 

Jahr 

1980 

1981 

1982 

1983 

1984 

Real­
schulen 

Inte­
grier-ten 

Gesamt­
schulen 

Grund-, 
Haupt­
und 

Sonder­
schulen 

wen1ger 
41$ 

H•upt­
schu 1-

----------------- abschluß 

Gym­
naslen 

215 

202 

190 

179 

167 

ln l 000 

87 

84 

7~ 

14 

68 

87 

86 

83 

80 

76 

3 

3 

2 

2 

2 

12 

!l 

II 

ll 

~aupt­
schu I­

absehT uß 

~I 

40 

40 

38 

mitt­
leren 

Abschluß 

32 

32 

32 

33 

Fach­
hOChschul­

rPt fe 
und 

allgemeine 
Hochschul­

reife 

15 

l7 

18 

18 

Landwl rtscha fL 

Mi 11. DM 

53 226 

54 645 

56 635 

fi8 661 

62 715 

jahrliehe 
Zuwachs­

rate 

in ' 

7,4 

'l,l 
3,6 

3,6 

6,9 

M1ll. DM 

45 387 

44 945 

44 810 

44 975 

47 444 

jahrliehe 
Zuwachs­

rate 
in 1. 

3,1 

- 1,0 

- 0,3 

0,4 

5,5 

je 
Erwerbs­
tatigllJ1 

Bund "' 100 

96 

95 

96 

95 

97 

V1ehbest•nd •rn 3, 12. Sch1 achtvf eh•ufkonwnen 
aus eigener Erzeugung 

6) 

Kuhrn i l cherzeuyung Ernten In 1 000 t 

Jahr 

1980 

1981 

1982 

1983 

1984 

Rinder 

lnsges~mt 

1 553 

I 544 

l 565 

1 616 

1 627 

darunter 
M11 chkUne4) 

520 

52> 

541 

574 

545 

Schweine ~uhner5) 

in 1 000 

1 807 

1 758 

740 
733 

767 

124 

(3 382)• 

3 933 

3 810 

3 457 

R1naer 

523 

473 

478 

480 

571 

3 312 

2 922 

3 Oll 

3 034 

3 057 

veraroei tendes Gewerbe7l 

1 000 t 

2 459 

2 445 

2 ~· 
2 747 

2 674 

kg 
je Kuh 

und Jahr 

4 768 

4 702 

q 776 

4 928 

4 780 

Getreide ~~rtoffel n 

2 071 

2 075 

2 412 
2 085 

2 320 

142 

153 

142 

93 

11!7 

Zucker­
rüben 

720 
889 

890 

589 

831 

Jahr 

Bauhdupt­
gewerbe Bescha ft i gte Löhne Gehalter Umsatz Energieverbrauch 

__ (M_o_na_t_s_d_ur_c_h_sc_h_n_1_tt_)_ Arbeiter- ___________ ( Oh_n_e_u_m_s_at_z_s_te_u_e_r_) ------------------------
st.unden 

1n 
Mill. 

1980 

1981 

1982 

1983 

1984 

insgesamt Arbeiter 

183 

180 

174 

166 

165 

in 000 

130 

126 

121 

114 

113 

229 

218 

208 

195 

194 

1
2
l Ergebnisse der ~-Mi krozensuserhebungen 

1984: November 

435
~ 1981 bis 1984 vorl aufi ges Ergebnis 

ohne Ammen- und Mutte rkUhe 
ohne Trut-, Perl- und ZwerghOhner 

Bruttosollilie 
in Mill. DM 

3 701 

3 728 

l 717 

3 620 

3 673 

2 166 

2 292 

2 381 

2 432 

2 485 

ins­
gesamt 

Auslands­
umsatz 

Hili. OM 

31 134 

33 491 

33 624 

34 185 

36 236 

~ 049 

6 314 

6 486 

6 352 

8 090 

Kohle 

365 

382 

264 

227 

231 

Heizöl Gas 

1 000 t SKf9) 

767 

1 476 

273 

l 111 

I 346 

422 

523 

517 

579 

568 

6) Gewerb! i ehe und Hausseht aehtungen, einschließ lieh des Ubergebi etlichen Versandes, ohne Ubergebietl Iehen Empfang 
7l8etriebe mit i•n al1geme1nen 20 und mehr Beschäftigten 
8 ohne Eigenerzeugung 
9 1 t SKE ;steinkohle-Efnheft) ;; 29 308 MJ 
a) Hit früheren Jahren eingeschr~nkt verg1elchbar 

Strom8l 

282 

Z87 
279 

290 

312 

a<>schaf­
tfgte 

am 30. 6. 
ln 1 000 

58 

55 

50 

50 

49 



KIIEISFREIE STADT 

rLEHSBURG 

KIEL 

LOBECK 

NEU~NSTER 

0\ thclarschen 

Hzgt. Lauenburg 

Nordfriesland 

Ostholsutn 

Pinneberg 

Pion 

Rendsburg-EtkPmrorde 

Schi es,.lg-rt ensburg 

Segeberg 

Steinburg 

Sth 1 eswtg-Ho 1 ste1 n 

KREISfREIE STADT 

Krets 

FLENSBURG 

KIEL 

LOBECK 

~EOtONSTER 

Dl tmarschen 

tlzgt. Lauenburg 

~ordfrieshnd 

Ostholstein 

Pinneberg 

Plön 

l!endsburg-Etkernförde 

Sthleswt g-Fl ensburg 

Segeberg 

Steinburg 

Stol"'llam 

Schi eswt g-Hol stel n 

KREISZAHLEN 

Bevol~erung 1111 31. 12. 19$4 Bevo I ter"ngsveranderun9 
1• Dezember I 984 

Veranderun9 gegenüber Oberschuß 
der 

Geborenen 
oder 

Gestorbe~en 

insgesamt Vonoonat 

86 873 

245 751 

211 707 

18 743 

130 160 

157 935 

161 748 

195 208 

259 333 

117 830 

247 841 

182 631 

215 205 

127 743 

195 068 

2 613 796 

Betriebe 
U1 

+ 0.1 

- o.o 
- 0 , 1 

- 0,1 

- 0,0 

• 0,1 

- 0,1 

+ 0,0 

- o.o 
- 0,4 

.. 0,1 

+ 0,11 

• 0,1 

- 0,0 

• 0,1 

- 0,0 

31. 3. 1985 

69 

134 

141 

71 

75 

94 

55 

81 

186 

so 
122 

88 

168 

85 

148 

I 5b8 

Vorjahres­
IIIOillt 1 I 

in '1. 

+ 0.4 

- 1,0 

- 1,5 

- 0,8 

- 0,4 

+ 0,0 

+ 0,1 

+ 0,5 

- 0,3 

+ 0,4 

+ 0.3 

- 0,0 

+ 0,5 

- 0,1 

+ 0.6 

- 0.1 

(-) 

11 

- 147 

- 143 

49 

53 

75 

41 

47 

- 104 

40 

53 

35 

37 

31 

4b 

- 912 

Verarllei tendes Gewerbe3 I 

Besthafttgte 
4 

31. 3. 1985 

8 741 

23 757 

21 SOl 

9 593 

6 004 

7 159 

2 893 

s 680 

19 919 

2 594 

9 983 

4 9)6 

14 804 

9 911 

16 297 

11>4 378 

Wande­
rungs­
gew1nn 

oder 
-vertust 

(-I 

65 

142 

29 

35 

196 

- 84 

140 

22 

- 457 

ZS2 

116 

187 

- 23 

203 

828 

U.satz4) 
Im 

M.lrz I ~85 
Hili. Dll 

149 

402 

262 

115 

336 

92 

61 

101 

321 

34 

189 

121 

256 

236 

376 

3 063 

Bevolke­
rungs­

zunah111e 
oder 

-abnahloe 
(-) 

54 

- 114 

44 

18 

121 

- 125 

93 

82 

- 497 

199 

81 

150 

54 

157 

84 

Straßenverhhrsunfalle 
mit Personensthaden ,. M.lrz 1985 

(vorlauflge Zahlen) 

Unfalle 

29 

89 

91) 

45 

~2 

55 

67 

84 

107 

·~ 
102 

61 

103 

61 

81 

I 074 

Getotete2l 

4 

2 

2 

21 

Kraftfahrzeugbestand 
a111 I. 1. 1985 

34188 

95 766 

82 735 

34 IIIB 

61 911 

76 441 

79 971 

81 384 

123 S46 

57 4S4 

121 333 

91 679 

114 957 

63 308 

~5 9l3 

Verletzte 

32 

uo 
104 

51 

62 

69 

95 

99 

122 

63 

135 

79 

129 

73 

105 

I 328 

PtwSI 

30 569 

85 940 

14 238 

30 97~ 

54 541 

b6 007 

64 592 

74 83o 

107 719 

48 438 

101 659 

74 425 

98 987 

SI 771 

84 274 

I 227 516 I 048 975 

I) nach dem Gebietsstand v0111 31. 12. 1984 2) etnschlteßllth der innerhalb von 30 Tagen an den Unfallfolgen verstorbenen PPrsonen 
3) Betriebe mit 1111 allgemelntn 20 und •hr Beschaftlgten 4) ohne U.satzst~tuer 5) einschließ11th K0111blnat1onsotraftwagen 

1\n~~~erkung: Eine ausfuhrliehe Tabelle •H krelszahlen, die von 1llen Stattnischen Landesamtern gebracht werden, erscheint tn Heft 5 und II 



KREISFREIE STAOT 

Kreis 

ERWEITERTE KREISZAHLEN 

•Ausfuhrt 1 ches Progri!lllll, das von alten Stat 1st 1Schen Landesamtern mindestens ei nma 1 i111 Jahr, 
in dieser Zeitschrift im Hai und November mit den jeweils neuesten Zahlen veröffentlicht wird. 

F 1 ache 
am 

31. 12. 1984 
Geneinden 

am 

Schuler in allgemeinbildenden Schulen fm November 1984 

darunter in 

in km• 31. 12. 1984 insgesa<~~t Grund­
und 

Hauptschulen 

Sonder­
schulen!) 

Real­
schulen2) ~nasien3l 

rLENSBURG 

Kltl 

LOBECK 

NEUMONSTER 

Of thmarschen 

Hzgt. Lauenburg 

NOrdfrfeslond 

0Slho1 stef n 

P1nneoerg 

Pion 

Ke~dsburg-Eckern forde 

Sch l e•wf g-F 1 ensburg 

SegeoP.•9 

Steinburs 

Schleswl g-Hol ste1 n 

KREISFREI E STADT 

FLENS8URG 

Kl[l 

LOBECK 

NEUMONSTER 

Kre1 

01 thmarschen 

Hzgl. Lauenburg 

Nordfries land 

Ostholstein 

PinneDerg 

Pion 

Rendsburg-Ec~ernfordc 

Sch 1 esw1 g-Fl ensburg 

Scgeberg 

Ste1 nburg 

Stormarn 

Schl eswi g-Hol5 te1 n 

56,36 

110,42 

214,2.2 

71,56 

~05 ,26 

1 263,00 

z 047,93 

1 390,61 

662,16 

081,51 

2 185,59 

2 071,26 

I 344 ,32 

I 056,24 

/66.31 

15 726,14 

~fndv1 eh 

ns P.samt 

905 

3 018 

109 

736 

193 404 

60 637 

276 404 

48 166 

74 735 

78 081 

Z56 203 

300 063 

121 277 

160 542 

44 991 

627 271 

darunter 
Hll Chkuhe4) 

215 

994 

1 331 

1 729 

50 694 

18 833 

88 357 

17 467 

24 867 

27 994 

94 61! 

101 180 

JJ 439 

56 487 

16 777 

544 975 

117 

133 

137 

39 

49 

8o 

166 

l36 

95 

114 

55 

131 

14 209 

29 248 

25 187 

12 178 

18 263 

18 766 

20 832 

23 Soll 

31 809 

14 795 

31 358 

23 834 

27 691 

16 019 

22 083 

329 8134 

Viehbestand aro 3. Dezember !934 

Schweine 

1osge•amt 

588 

565 

9 900 

2 778 

88 004 

159 805 

204 786 

143 674 

40 172 

97 479 

183 701 

362 085 

232 155 

127 Oll 

114 446 

l 767 159 

ddrunte-r 
Zuchtsauen 

S8 

43 

771 

485 

13 317 

16 053 

27 468 

14 941 

6 129 

12 374 

21 569 

32 029 

21 713 

12 821 

11 196 

190 973 

I) e1nsch11eß11ch Sonderschulklassen an Grund- und Hauptschulen 
2) ohne Abendrealschulen 
3) ohne Abendgymnasien und Institute zur Erlangung der ~ochschulreifc 
4) ohne An111en- und MutterkiJhe 

5 209 

lU 465 

11 909 

4 981 

9 109 

10 107 

10 699 

11 380 

13 996 

133 

16 086 

13 194 

13 457 

8 283 

10 Oll 

1>6 019 

Legenennen 

(eln$(;h1. 
Kuken) 

15 920 

42 024 

38 860 

9 090 

I36 375 

204 496 

75 855 

345 303 

172 478 

358 458 

271 933 

113 396 

333 574 

198 231 

137 005 

2 455 998 

753 

1 555 

472 

708 

810 

807 

761 

1!1 

1 032 

803 

640 

399 

I 192 

697 

755 

15 495 

Seil hehl­
UM 

Masth~hner 

(cln<ehl. 
Küker.) 

25 

4 768 

214 

3 

152 111 

21 719 

l 166 

63 688 

28 777 

16 Z78 

150 786 

12 460 

486 357 

62 390 

194 

1 000 996 

a) Darunter Schu 1 er in vorschult sehen EI nrlchtungen 6 645, 1ntegri erlen Gesamtschulen 2 240, Abendschulen 1 010 
b) einschl1Pßlich Lubeck c) einschließ11th Klei und Neu1nünster d) e1nschließlfch Flensburg, Stattt 

2 868 

5 4lJ 

4 741 

2 036 

4 057 

3 924 

5 026 

5 239 

6 935 

2 935 

6 721 

4 878 

6 183 

710 

4 509 

59 175 

* 

Hfl cherzeugung 
Im Jahre 1984 

t 

223 824 

96 208 

457 1•15 

103 57lb 

llb 810 

156 sage 

450 814 

503 915d 

223 053 

251 545 

90 284 

2 673 757 

darunter 
an 

Molkereien 
und HMdler 
geliefert 

ln S 

95,6 

96,0 

96,2C 

96,2 

9b,4d 

96,4 

96,0 

96,4 

96,2 

4 633 

9 025 

6 Oll 

2 996 

3 824 

3 642 

3 928 

5 541 

9 2.55 

3 529 

5 785 

3 Zll 

6 275 

3 133 

6 386 

77 234 

Jahres­
nnlch­

le1stung 
1984 
1n kg 

Je Kuh 

4 316 

4 914 

5 046 

s 3osb 

4 568 

4 951' 

4 659 

4 846d 

5 002 

4 345 

5 213 

4 780 



KREISFREIE STADT 

Kreis 

FLENSBURG 

KIEL 

LOBECK 

NEUMONSTER 

01 tlnarsthen 

!flgt. Lauenburg 

Nordfriesland 

Ostholstein 

Plon 

Rendsburg-Ec kernf ordc 

Schleswt g-Flcnsburg 

Segeberg 

Slelnburq 

Stonnarn 

Sthleswtg-Holshln 

KREISFREIE STADT 

!lOCH: ERWEITERTE KREISZAHLEN 

•Ausfuhrhches Progra•, das von allen Statistischen Landesamtern a1ndestens einaal 111 Jahr, 
tn dieser Zeltschrift i• Kai und Novaaber alt den jeweils neuesten Zahlen veroffentlltht wird. 

Betrlebsgröflenstruk tur cer Landwl rtschlft 1984 

luclwlrtschaftllche Betriebe (HPR) ett 1 und mehr ha landw. genutzter Flache (LF) 

1nsgesamt 

35 

86 

225 

96 

3 261 

1 827 

4 759 

I 939 

I 924 

1 786 

4 119 

4 579 

2 538 

? 350 

1 409 

30 933 

Betrlebe21 

- 5 

12 

33 

88 

25 

615 

371 

864 

385 

584 

398 

716 

194 

503 

408 

343 

6 139 

tnsges•t 

davon ai t ••• bh unter •• • ha LF 

5 • 10 

13 

28 

254 

111 

391 

111 

250 

• 

112 

276 

366 

182 

154 

109 

2 366 

Beschliftfgte 

davon 

Anve­
stellte 3} 

10 - 20 

19 

10 

338 

114 

569 

141 

286 

183 

480 

524 

283 

236 

136 

3 388 

11 

20 - 30 

13 

8 

448 

217 

670 

198 

246 

263 

592 

582 

344 

366 

110 

129 

30 - so 

6 

22 

18 

845 

462 

I 258 

354 

429 

I 061 

1 199 

634 

776 

319 

7 774 

so 
und ~~ehr 

24 

s~ 

t6 

761 

49Z 

I 007 

750 

174 

401 

994 

114 

592 

410 

332 

137 

Verarbeitendes GEwerbe 19842} 

Arbetter 

geleistete 
Arbeiter­

stunden 
tn 

I 000 

Löhne und Gehalter 
(brotto) 

tnsges l darunter 
lo1~ne 

Beschlftlgte 
Ia 

verarbet tenden 
Gewerbe I) 

PI 30. 9. I 984 

Anzthl 

9 261 

24 327 

22 427 

9 88~ 

6 764 

8 670 

3438 

6 431 

21 511 

2900 

10 989 

5~ 

15 993 

10 800 

11 203 

176 170 

Uasitz 

Je I 000 
Einwohner 

107 

99 

106 

125 

52 

55 

21 

33 

83 

25 

44 

31 

74 

85 

88 

67 

(ohne Mehrwertsteuer) 

lnsvesa t 
darunter 
Auslands­
"'"atz 

1'10natsdurchschn1tt I 000 Oll 

FLEHSBURG 

KIEl 

LOBECK 

NEUMONSTER 

01 thmarschen 

Hzgt. Lauenburg 

Nordfnesland 

Osthol stet n 

Rendsburg-Eckernforde 

Sthl eswl g-flensburg 

Segeberg 

Steinburg 

Stol'lllarn 

Schl eswi g-Hol steln 

70 

133 

141 

72 

73 

97 

55 

81 

193 

48 

123 

89 

116 

92 

149 

I 592 

8 792 

23 555 

21 623 

9 551 

6 220 

7 953 

2 994 

s 723 

20 122 

2 561 

9 970 

s 034 

14 388 

10 147 

15 981 

164 632 

2 384 

8 914 

6 649 

2 352 

I 118 

2 188 

678 

I 975 

7 807 

684 

2 287 

1 071 

4 998 

2 455 

s 038 

51 198 

6408 

14 641 

14 914 

7 205 

4 502 

s 16~ 
2 316 

3 148 

12 315 

I 883 

1 683 

3 963 

9 390 

7 692 

10 949 

113 434 

10 978 

23 717 

25 934 

11 196 

8 262 

9 839 

3 883 

6 609 

21 133 

3 304 

13 422 

7 203 

16 160 

12 ISO 

18 674 

193 664 

'300 801 

925 431 

713 47~ 

339 172 

246 12~ 

215 566 

95 663 

183 356 

790 212 

87 516 

339 628 

162 823 

565 114 

416 869 

641 118 

6 158 249 

197 703 

482 613 

473 829 

231 898 

151 800 

111 265 

68 817 

101 211 

389 754 

57 593 

237 014 

117590 

312 592 

282 227 

385 465 

3 613 431 

I 916 210 

5 263 881 

3 441 587 

I 116 822 

3 652 022 

1 15/ 0~1 

842 179 

I 212 671 

3 74Z 026 

417 780 

I 90S 926 

1 560 807 

2 791 953 

2 845 479 

4 243 122 

36 236 122 

680 346 

2 147 820 

811 6l8 

356 510 

126 343 

283 ll2 

55 750 

242 SOS 

806 382 

36 544 

217 275 

111 820 

442 682 

681 7S4 

489 467 

8 090 028 

1) Industriebetriebe jeder Größe sowie Handwerksbetriebe 111lt 1111 allgemeinen 70 llnd 1111>hr ßesch~ftlgten 2) 8etr1ebe ait 1a all~eme1nen 20 und menr 
Beschaftigten 3) einschließlich tat1ger Inhaber 



KREISFREIE STADT 

Kreis 

FLENSBURG 

K fEL 

LOBECK 

NEUMONSTER 

Oi tnmarschen 

Hzgt. Lauenburg 

Nordfriesland 

Osthol stetn 

Pinneberg 

Pion 

R endsburg-Eckernf<lrde 

Schi eswi g-fl ensburg 

Segeberg 

Steinburg 

Stormarn 

Schl esw1 g-Hol stei n 

KREISFREIE STAOT 

KrelS 

FLEHSBURG 

KIEL 

LOBECK 

NEUMONSTER 

Dithmarschen 

Hzgt. Lauenburg 

Nordfrtesland 

Ostholstein 

Pinneberg 

Pion 

Rendsburg-Eckernforde 

Sch 1 eswi g-Fl ensburg 

Se9eberg 

Steinburg 

Stormarn 

Sc:h1 eswi g-Hol stet n 

NOCH: ERWEITERTE KREISZAHLEN 

•Ausführliches Program, das von allen Statistischen Landesamtern mindestens einmal 1m Jahr, 
tn dteser Zeitschrift im Mai und November mit den jewei 1 s neuesten Zahlen veröffentl tcht wl rd . 

Hoch: Verarbe1tendes Gewerbe 198411 

Het zö I verbrauch 

fel't lgges te II te 
llohngebaude 1984 

Kohle­
verbrauch 

in Insgesamt 
darunter 

m1 tte 1 schwer, 
schwer 

Gasverbrauch3) 
in 

Stromverbrauch 
in Insgesamt 

darunter 
Gebaude 

mit I und 2 
Wohnungen t SKE2) 

230 983 

23 070 

16 151 

18 791 

203 289 

12 975 

10 322 

46 777 

3 341 

19 154 

36 510 

II 215 

17 930 

956 890 

19 418 

726 

6 335 

194 838 

6 382 

8 253 

28 871 

742 

10 059 

32 618 

959 

6 447 

845 551 

.. 

Fert 1gges te 11 te WOhnungen 1984 

I 000 m' 

11 612 

155 102 

12 954 

1 sao 

11 709 

S4 621 

~ &08 

13 345 

7 348 

40 745 

43 771 

15 072 

473 518 

1 000 kllh 

126 437 

171 270 

214 490 

191 424 

447 924 

76 967 

28 916 

53 156 

283 161 

43 211 

103 746 

101 146 

156 001 

644 333 

176 436 

2 830 618 

Fertig­
gestellte 

107 

249 

189 

zoo 

369 

42g 

572 

555 

909 

373 

708 

477 

677 

331 

803 

6 948 

88 

162 

165 

191 

308 

389 

485 

478 

777 

350 

&61 

463 

627 

312 

702 

6 158 

8auuberhang 
am 31. 12. 1984 

von den WohnungP.n hauen ••• Wohnraume 
111it 6 oder mehr 111• etnsc:hl. Kuchen 

Wohnraume 4) -----------

396 

I 185 

587 

351 

957 

888 

1 426 

1 519 

2 497 

746 

I 374 

799 

I 648 

590 

2 064 

17 027 

darunter 
fn Wohn­
gebaudi!n 

mit 1 
und 2 

lloMungen5) 

101 

181 

192 

209 

356 

457 

583 

569 

905 

396 

798 

535 

758 

361 

840 

7 241 

I und 2 

82 

198 

181 

II 

335 

59 

536 

436 

451 

130 

200 

130 

126 

70 

215 

3 160 

63 

370 

151 

75 

193 

189 

218 

291 

683 

135 

188 

102 

339 

74 

529 

3 600 

4 

134 

362 

127 

73 

131 

273 

280 

345 

554 

137 

266 

129 

477 

125 

591 

4 004 

s 
und mehr 

199 

576 

308 

322 

6711 

789 

976 

1 048 

I 442 

758 

1 666 

1 025 

348 

681 

I 368 

13 184 

1984 
insgesamt 
mit 6 oder 

mehr rtr 
elnsc:hl. 

Kuchen 

478 

506 

767 

481 

I 337 

I 310 

2 010 

2 120 

3 130 

I 160 

2 320 

1 386 

2 290 

950 

z 703 

23 948 

Wohnungen 

lm sa ,6) 

1o6 

I 041 

530 

138 

403 

563 

767 

995 

I 047 

240 

620 

324 

950 

215 

687 

8 686 

noch nicht 
begonnen 

ZZB 

508 

306 

95 

214 

302 

640 

552 

888 

261 

439 

207 

627 

186 

577 

6 030 

1) Betriebe mit im allgemeinen 20 und mehl' Beschaftigten 2) I t Stetnkohle • 1 t SKE (29 308 MJ) 3) umgerechnet auf einen Heizwert von 35,169 MJ/m' 
4) 1n Wohn- und Nichtwohngebauden 5) Errichtung neuer Gebaude 6) unter Oach und noch nicht unter Dach , einschließlich bezogener Wohnungen in noch 
nicht fert lg9estel1 ten Gebauden, Errichtung neuer Gebaude 



NOCH: ERIIE ITERTE lRE I SZAHlEII 

•Ausf~hrltches Progr...", das YOtl allen Statistischen Landesämtern 11lndestens e11111al 111 Jahr, 
1n dieser Zelt.cnrlft 111 Mal und Nove!lll>er llit den jeweils neuesten Zahlen veröffentlicht ..trd. 

KREISFREIE STADT 

Kreis 

FLENSSURG 

KIEL 

LOBECK 

NEUI10NSTER 

Ollhmarschen 

Hzgt. Lauenburg 

Nordfrieslind 

Ostholstein 

Pinneberg 

PH!n 

Rendsburg-Eckernforde 

Schi eswl g-FI ensburg 

SegeDerg 

StPinburg 

Stonnarn 

Sth 1es~t 9-Holstctn 

KREISFREIE STADT 

Kreis 

FLENSBURG 

KIEl 

LOBECK 

NEUMONSTER 

O• tttm.trs,hen 

Hzgt. Lauenburg 

Nordfrlosl4nd 

Ostholstein 

Pinneberg 

Plön 

Rendsburg-Ec~ernförde 

Sthleswtg-FI ensburg 

Segeberg 

Steinburg 

Stoflll4rn 

Landesb@horden 

Schi eswf g-Hol stel n 

insgesamt 

84,6 

144,9 

170,4 

75,0 

840,9 

771,0 

1 337,5 

722,6 

365,4 

Sl6,4 

206,5 

357,6 

881,6 

667,8 

633,9 

9 776,2 

Hilfe 
ZUIII 

Lebens­
unterhalt 

23 129 

5~ 260 

58 113 

16 617 

7 878 

11 319 

IZ 661 

17 079 

20 141 

7 274 

18 360 

13 934 

14 180 

10 S20 

II 472 

X 

298 S4S 

Straßen (ohne Gaelndestraßen) am 1. I. 198~ 

Bundes­
autobahnen 

Bundes­
straßen 

davon 

t.ndes­
strlßen 

Lange in k;o (einschl. Ortsdurchflhrten) 

6,9 

9,0 

11,9 

3,2 

33,4 

50,5 

31 ,I 

6,6 

72,1 

46,7 

37,3 

14,0 

58,7 

381,8 

13,9 

49,6 

43,8 

28,S 

153,0 

157,8 

167 .s 
173,0 

57,9 

139,5 

269,8 

21S,9 

202,1 

142.~ 

112. s 

I 927,5 

20,3 

14,0 

1~.3 

1~,3 

363,6 

279,7 

625,1 

247,6 

184,2 

164,9 

373,2 

501,0 

258,8 

264,6 

200,1 

3 533,8 

8ru:toausgaben der Sozialh1lfe 1983 

Hilfe 
ln 

besonderen 
Lebens lagen 

I 000 Dll 

15 666 

SI 601 

60 34~ 

16 149 

15 !142 

24 241 

19 346 

22 921 

43 112 

14 621 

34 480 

23 614 

26 008 

23 525 

23 9S4 

149 462 

564 986 

lnsges t 

38 795 

107 461 

118 459 

32 166 

23 821 

3S 559 

32 013 

40 000 

63 2S4 

21 895 

52 840 

37 548 

40 188 

34 046 

JS 426 

149 462 

863 S32 

Kreis­
straßen 

43,4 

72,4 

99,4 

28,0 

324,4 

300,1 

544,6 

2S1,5 

91,8 

20S,4 

491,4 

588,0 

383,4 

246,7 

262,7 

3 933 .I 

Dll Je 
Einwohner 

448 

433 

548 

412 

182 

226 

198 

206 

243 

181 

214 

20S 

188 

266 

183 

57 

330 

I) ol1~e Hlc11tseßhafle md ohne solche, d1e nur e1nul lge Hfl re ZUtl Lebensunterhai t bekamen 
2} Hochgerechnetes Ergebnis e1ner Reprasentatl•trhebung 

Stfl6enverkehr5unfllle 1984 

Unfalle 
lllt 

Personen­
schaden 

535 

1 70S 

SOS 

581 

867 

958 

I 081 

1 506 

I S44 

Sl8 

1 Sll 

I 057 

I 536 

866 

I 269 

17 659 

verun­
gluckte 

Personen 

611 

2 108 

7~6 

703 

II~ 

I 221 

I 475 

I 998 

911 

I 138 

2 440 

I 467 

2 062 

I 178 

I o78 

22 957 

darunter 

Getöt~te 

8 

17 

10 

30 

33 

39 

43 

28 

22 

47 

34 

51 

3b 

442 

Schwer­
verletne 

110 

412 

379 

167 

369 

379 

452 

510 

470 

271 

6~2 

41~ 

419 

308 

384 

5 698 

[llopfangerll von Sozhlhilfe 19832) 

111 Laufe 
des J•hres 

4 590 

13 510 

12 410 

4 470 

3 995 

6 460 

58~ 

s 870 

8 2~5 

3 080 

7 715 

6 SOS 

6 310 

5 36~ 

4 910 

280 

99 63S 

[lllj)fanger laufender 
Hl lfe Zllll Lebensunterhalt 

außerhalb von Etnr~c.htungen 
111 31. Dezember 1933 

lnsgeslllt 

3 000 

710 

I b6~ 

2 15~ 

I 950 

2 525 

3 120 

3 940 

I 37~ 

3 595 

2 930 

3 160 

2 610 

I 920 

2S 

so 630 

Je 1 000 
Etnwollner 

lS 

31 

3~ 

V 

15 

16 

19 

16 

15 

12 

15 

16 

15 

20 

10 

19 



ZAHLEN F 0 R 0 l E BUNDESlAND ER 

Bevd I kerung 
Arbeitsmarkt •v I ehbes tande am 30. 9. 1984 

Veranderung Rindvieh am \. 6. 1984 
gegenOber 

Arbeits I ose 
Kurzarbeiter offene senweine 

Land am Monat~nl te Stellen Insgesamt 
Milchkühe 

in l 000 Vl Vorjanres- 28. z. 1985 -Febcuar am arn 
insgesamt (elnschl. 

1970 stand 
1985 28. 2. 1985 3. 8. 1984 

Zugkühe) 

in l ln 000 

Schl eswi g-Hol stel n 2 614,0 • 4,8 - O,l !33,9 2S,J 3,2 1 H7o,3 I 666,3 537,1 

Harnburg 1 596,4 - 11,0 - 1,0 90,7 17,2 2,& 10,3 14 ,& 3,4 
Ni edersathsen 7 219,1 + 1,9 - 0,4 398.7 55,7 11,9 l 491.7 3 496,2 174,0 
Bremen 667,7 - 7,6 - 1,o 41,0 7,6 1,4 8,6 22,9 4,8 
Nordrhel n-Westfa 1 en 16 741,6 - 1,0 - 0,8 767,2 93,0 20,1 6 272,4 z 122,3 650,4 
Hessen 5 538,6 + 2,9 - 0,7 186,2 36,0 10,2 1 289,8 897,0 295,7 

lthelnland-Pfalz 3 623,4 - 0,6 - 0,3 150,1 25,8 4,5 664,3 650,2 231,8 
Baden -~Urttelllbery 9 234,8 + 3,8 - 0,1 235,8 89,9 20,6 2 269.2 l 861.3 693,4 
Bayern 10 955,3 + 4.~ - 0,1 464,5 64,0 21,2 4 252.5 5 240,0 2 Obi ,8 
Saarland l 05! ,3 - 6,1 - 0,2 57,3 8,7 1,3 45,9 70,0 2~,6 
Ber11n (West) l 846,9 - 12,9 - 0,6 86,9 9,2 4,3 3,7 0,7 0,3 

ßt)ndesgebi et 61 089,1 + 0,7 0,5 2 611,3 432,3 101,1 24 190,6 16 041,5 5 684,3 

Vera rbef teodes Gewerbel) Bauhauptgewerbe Wohnungswesen 
im Dezember 19S4 

Beschaft lgte 
Umsatz2) 9eschafl i gte lU111 Sau Land am irn Januar 1985 8111 31. 12. 1984 genehmi gte Wohnungen 

31.1.1985 

!n J• Au• t.nd~utrl!>dtZ J 0 1 000 je 10 000 1 000 Mill. DM tn 1 noo Anzanl 1 000 Eiow. +) in l Einwohner tinwohner 

SchI eswi g-llo Istein 164 63 z 781 21 44 11 667 2,6 

Harnburg 139 87 6 961 9 24 15 400 2,5 
N 1 edersachsen 624 86 lZ 168 34 119 16 l 179 1,6 
Bremen 74 112 l 928 31 11 17 461 6,9 
Nordrheln-Wes-tf~ lert 1 929 115 33 290 29 243 13 5 309 3,2 
Hessen 606 109 8 055 30 92 17 1 283 Z,3 

Rheinland-Ptatz 360 99 6 436 38 66 18 1 150 3,2 
Baden-Wurttemberg 373 149 19 220 32 187 20 3610 3,9 
Bayern 276 116 20 268 30 241) 22 3 945 3,6 
Saart and 139 132 2 206 35 18 17 162 1,5 
Berl in {West) 158 86 3 soo 13 33 18 330 1,8 

Bundes{l•bl et 6 844 112 116 813 29 U7B 18 18 496 3,0 

*Kfl-Bestand3l Straßenver~en rsunf a 11 eS) SteuereInnahmen 
am I. 7. 1964 mit Perso~ensch~den irn Januu 1985 an 

Spar-

Pkw4) 
einlagen des aes aer 

Land 6) Landes Bundes Gemeinaen 
in.s- Verun-- am 

gesamt Unfalle Getotete verletzte glUckte 31. 12. 
Anzah I je l 000 je 100 1984 ltn 4. V1erteljallr 1984 

Unfalle in 011 Einwohner 
Je Elnw. in 000 f n Di'l je E1 nwohne.r 

Sc~ I eswi g-Hol stein l 229 L 049 401 760 21 970 130 5 209 566 508 

Hamburg 651 584 365 518 6 640 125 9 647 879 4 559 
~1 edersacnsen 3 444 2 915 403 752 53 2 329 136 7 798 574 560 
Brenten 273 246 366 158 I 182 116 8 884 711 1 ~5 
Nordrhei n-W!?st fal en 7 632 6 798 405 3 680 94 4 618 128 8 743 649 1 079 
Hessen 2 795 2 419 436 I 448 40 l 889 133 9 327 700 944 

Rheinland-Pfalz 1 886 1 582 436 849 II> 1 124 134 8 806 o03 694 
Baden-Württemberg 4 681 3 964 429 2 227 53 3 090 141 9 552 707 939 
e~yern 5 591 4 550 415 3 096 97 4 317 143 9 69S 650 777 
Saarl•nd 503 448 426 338 8 501 151 8 310 570 601 
8erl tn (West) 697 613 331 559 ll 663 121 B 236 632 2 454 

Buncesgeb i et 29 493a 25 218• 412 15 385 400 20 3Z3 135 8 875 649 I 012 

!l An dies er Stelle ersehe I nen abwechse I nd Angaben Uber Vi ehl>estände, Kfz-Bestand ~nd BrutLoin I andsprodukt 
Betriebe mit ifn allgemeinen 20 und mehr Bescllaftigten 2) ohne Umsatzsteuer 3) ohne Sundespost und Bundesbahn 
einschließhch Kotnbinationskraftwagen 5) Sch1eswig-llolste1n endglJltige, IJbrige Lander vorlauf1ge Zahlen 6) ohne Postspdreinlagen 

a) Lilnder Qhne, Bundesgebiet einsthl1e81 ich Bundespost und BundESbahn +) Stand 30.9.1984 

Gedruckt 1m Statistischen Landesamt Schleswig-Hol stein 



Ob447 Stllr LA S·H Entwicklung im Bild 8 
Encheontlm monel- Wachlei mtl Teil A Bevolkeruog (Bevolkenrngs&land. na1u~iche BeYölkeru~ wanderungsbewegung), Atbeola<V.Citenste Atteot-. -·der l.ebenshallung 1m Bundeogeboet. Steuer"""""""" 
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